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Anlass für dieses Heft sind drei Jubiläen, signalisiert durch die Zahlen 25 - 10 - 50: Vor 25 Jahren, 1982, 
wurde mit dem Konstanzer Studierendensurvey begonnen, im Wintersemester 2006/07 fand die 10. Erhe-
bung bei Studierenden an Universitäten und Fachhochschulen statt, und nunmehr erscheint das 50. Heft in 
der Reihe „Hefte zur Bildungs- und Hochschulforschung“, die Anfang 1990 begründet wurde. 
 
Seit dem Wintersemester 1982/83 befragt die Arbeitsgruppe Hochschulforschung an der Universität Kon-
stanz im Abstand von zwei bis drei Jahren in umfangreichen Erhebungen Studierende an Universitäten und 
Fachhochschulen zur Studiensituation und zu ihren politischen, gesellschaftlichen und beruflichen Orientie-
rungen. Dieser „Studierendensurvey“ hat eine hohe Kontinuität erreicht und sich zu einem wichtigen Instru-
ment „gesellschaftlicher Dauerbeobachtung“ entwickelt. 
 
Die Idee, die Erfahrungen und Sichtweisen von Studierenden in den Mittelpunkt zu rücken, ging von Prof. 
Hansgert Peisert, Dipl.Soz. Tino Bargel und Dr. Gerhild Framhein aus, die ein Beobachtungs- und Analy-
sekonzept für die deutsche Studentenschaft entwickelten, das den Studierenden quasi eine Stimme verlieh 
und in Ergänzung zur statistischen Berichterstattung zu subjektiven Bildungsindikatoren führte. Für dieses 
Konzept konnte die Förderung des damaligen Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft gewonnen 
werden. Dass die Daten und Zahlen, an die die Jubiläen erinnern, erreicht werden konnten, lag nicht zuletzt 
auch an den Nachfolgern von Prof. Peisert als Leiter der AG Hochschulforschung: Prof. Erhard R. Wiehn 
(1992 bis 1997) und Prof. Werner Georg (seit 1997). 
 
Neben einer umfangreichen Berichterstattung zur Studiensituation und den studentischen Orientierungen, 
die für bisher neun Erhebungen meist in Kurz- und Langfassung erschienen ist, wurde eine Vielzahl von 
Schwerpunkthemen und eine Reihe von Fachmonographien veröffentlicht (siehe bibliographischer Anhang). 
 
Parallel dazu werden seit 18 Jahren von der Arbeitsgruppe Hochschulforschung die „Hefte zur Bildungs- und 
Hochschulforschung“ herausgegeben. Das erste Heft „Hochschulprofile - Studierende und Studium an acht 
Universitäten und sechs Fachhochschulen“ vom Januar 1990 fasst fünf Referate eines Workshops im No-
vember 1989 zusammen, der mit den damals am Studierendensurvey beteiligten Hochschulen veranstaltet 
wurde. Die inhaltliche Zusammenstellung für das erste Heft erfolgte auf Wunsch der beteiligten Hochschu-
len. Damit konnte ein interessierter Personenkreis, der sich mit Hochschule und Bildung beschäftigt, gewon-
nen werden. Themen zur Bildungs- und Hochschulforschung aufzubereiten und sie selbst zu veröffentlichen, 
hat sich über diesen langen Zeitraum als sinnvolles und tragfähiges Konzept erwiesen, was Interesse und 
Resonanz an dieser Heftserie belegen. 
 
Das vorliegende Heft mit der Nummer 50 soll einen Überblick über die vielfältigen Arbeiten zum Studieren-
densurvey der Arbeitsgruppe Hochschulforschung seit den 80er Jahren geben. Es ist naheliegend, dass die 
zwölf Beiträge nur Auszüge des gesamten Spektrums der Veröffentlichungen sein können. Sie folgen einer 
gewissen Chronologie, von der ersten „Pilot-Studie“ über verschiedene Schwerpunktthemen und Fachmo-
nographien bis hin zur internationalen Kooperation, an der die AG Hochschulforschung sich mit dem Studie-
rendensurvey (als International Student Survey - ISS) beteiligt.  
 
Beim ersten Beitrag dieses Heftes „Studium und Hochschulpolitik“ (1981) handelt es sich um eine Veröf-
fentlichung, die der damalige Bundesminister für Bildung und Wissenschaft herausgegeben hat und die als 
Einstieg für den im WS 1982/83 beginnenden Studierendensurvey gelten kann. 
 
Im zweiten Beitrag „Studienerfahrungen und studentische Orientierungen“ (1989) werden die Absichten 
und die Anlage der ersten drei Studierendenbefragungen aus dem WS 1982/83, dem WS 1984/85 und dem 
WS 1986/87 vorgestellt. Ein Ergebnis war die Veränderung des sozialen Profils der Studentenschaft. 
 
Die erste Fachmonographie „Das Studium der Medizin“ erschien 1993. Sie entstand im Hinblick auf die 
Bemühungen um eine Reform des Medizinstudiums (Beitrag 3). 
 
  
Bei einem Fachgespräch im BMBF, das im Jahre 1994 unter dem Motto „Studium und Studierende im 
vereinten Deutschland“ veranstaltet wurde, standen Aspekte der Studienqualität und der Hochschulent-
wicklung im Blickpunkt (Beitrag 4). 
 
Ein Schwerpunkthema, das sich mit den Erfahrungen und Urteilen der west- und ostdeutschen Studierenden 
im deutschen Vereinigungsprozess beschäftigte, war 1994 „Studierende und Politik im vereinten 
Deutschland“ (Beitrag 5). 
 
Im Rahmen vielfältiger Kooperationen mit dem Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der damaligen 
Bundesanstalt für Arbeit wurde 1997 in einer IAB-Publikation „Viele Studierende sorgen sich um ihre be-
rufliche Zukunft“ über die beruflichen Erwartungen von Studierenden berichtet (Beitrag 6). 
 
Im Jahre 1999 stand die „Attraktivität des Ingenieurstudiums“ im Mittelpunkt der Berichterstattung. The-
men wie soziale Herkunft und Frauen in den Ingenieurwissenschaften bekamen wegen des rückläufigen 
Interesses an den Technikwissenschaften besondere Bedeutung (Beitrag 7). 
 
Mit dem „Studium der Geisteswissenschaften“ (2001) wurde die dritte Fachmonographie vorgestellt, bei 
der neben den Anforderungen im Studium und der Lehrsituation die unterschiedlichen Abschlussmöglichkei-
ten besondere Beachtung fanden (Beitrag 8). 
 
Im neunten Beitrag wird ein Kapitel aus der Berichterstattung „Studiensituation und studentische Orien-
tierungen“ (2005) zum 9. Studierendensurvey präsentiert, das sich mit der sozialen Herkunft und der Si-
cherheit der Studienaufnahme beschäftigt. 
 
Eine methodische Analyse beinhaltet der zehnte Beitrag „Fachtraditionen bei Studierenden“ (2006). Der 
Focus richtet sich hier auf die Studienwahl und die beruflichen Fachrichtungen der Eltern von Studierenden. 
 
Ein weiterer Schwerpunktbericht „Frauen im Studium“ (2005) geht auf Entwicklungen des Frauenstudiums 
über die letzten zwanzig Jahre ein und betrachtet u.a. die Benachteiligung von Studentinnen (Beitrag 11). 
 
Im Beitrag zwölf werden Ergebnisse aus der internationalen Veröffentlichung „Étudier dans une université 
qui change“ (2005) vorgestellt, die im Rahmen des europäischen FREREF-Verbundes entstanden ist. Bei 
den präsentierten Texten handelt es sich um die englischen Zusammenfassungen der Beiträge von Mitarbei-
tern der Arbeitsgruppe Hochschulforschung. 
 
Die „Zeitreise“ über 25 Jahre wurde nur möglich durch die kontinuierliche Unterstützung der am Studieren-
densurvey beteiligten 25 Hochschulen und ihrer Studierenden. Über diesen Zeitraum war das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung ein engagierter und verlässlicher Partner. Ein Wissenschaftlicher Beirat 
von Professor/innen der Erziehungswissenschaft, der empirischen Sozialforschung, der Hochschulforschung 
und -didaktik begleitete das Projekt Studierendensurvey und gab manche Anregung. 
 
Auch durch die Unterstützung der Universität Konstanz und des Landes Baden-Württemberg konnte ein 
solches Langzeitprojekt realisiert werden. 
 
Mit der Vorlage dieses Heftes wollen wir diesen Personen und Einrichtungen danken. Zugleich wollen wir 
damit ein wichtiges Ziel unserer Arbeit belegen: die Information von Öffentlichkeit, Beteiligten und Politik auf 
einer systematisch-empirischen Grundlage, um eine gemeinsame Verständigung über Probleme, Perspekti-
ven und Lösungen zu ermöglichen. 
 
 
















1 Studium und Hochschulpolitik (1981) 




















Aus: Framhein, G./ T. Bargel/ B. Dippelhofer-Stiem/ H. Peisert/ J.-U. Sandberger: Studium und Hoch-
schulpolitik. Untersuchung über Informationsverhalten, Studiensituation und gesellschaftspolitische Vor-
stellungen von Studenten. Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft (Schriftenreihe Hochschu-
le 39). Bonn. Köllen Druck, 1981, S. 6-11. 
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2 Studienerfahrungen und studentische  
Orientierungen (1989) 
 Absichten und Anlagen der drei Studentenbefragungen 

























Aus: Bargel, T./ G. Framhein/ H. Peisert/ J.-U. Sandberger: Studienerfahrungen und studentische Orien-
tierungen. Drei Erhebungen zur Studiensituation in den 80er Jahren. Der Bundesminister für Bildung und 





























3 Das Studium der Medizin (1993) 


























Aus: Bargel, T./ M. Ramm: Das Studium der Medizin. Erfahrungen, Probleme und Forderungen aus 
studentischer Sicht - Kurzfassung. Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft. Bildung-Wissen-

























































































4 Studium und Studierende im  
vereinten Deutschland (1994) 
 Studienqualität und Hochschulentwicklung -  
























Aus: Bargel, T. (Hg.): Studium und Studierende im vereinten Deutschland. Beiträge zum 2. Fachge-
spräch am 26. April 1994 im Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft in Bonn. Hefte zur Bil-



























































5 Studierende und Politik im  
vereinten Deutschland (1994) 


























Aus: Bargel, T.: Studierende und Politik im vereinten Deutschland. Bundesministerium für Bildung und 






























































6 IAB-Kurzbericht (1997) 



























Aus: Bargel, T./ M. Ramm/ F. Schreyer: Viele Studierende sorgen sich um ihre berufliche Zukunft. Er-
gebnisse einer Befragung im Wintersemester 1994/95. Institut für Arbeitsmarkt und Berufsforschung 























































































7 Attraktivität des Ingenieurstudiums (1999) 
  Soziale Herkunft der Studierenden 
 Frauen in den Ingenieurwissenschaften: noch nicht Fuß gefasst  

















Aus: Bargel, T./ M. Ramm: Attraktivität des Ingenieurstudiums. Zur Diagnose einer Nachfragekrise und 
Folgerungen. Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF). Bonn 1999, S. 8-9, 6-7, 25-26.  
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3 Soziale Herkunft der Studierenden 
In den Ingenieurwissenschaften insgesamt besteht ein starkes Gefälle nach der sozialen 
Herkunft zwischen den Studierenden an Universitäten und Fachhochschulen. So haben 
an den Universitäten im WS 1994/95 insgesamt 55 Prozent im Ingenieurstudium Eltern, 
die selbst über die Hochschulreife verfügen, und 37 Prozent Eltern mit einem Universi-
tätsabschluß (bzw. Technische Hochschule). An den Fachhochschulen sind diese Antei-
le viel niedriger: 31 Prozent haben Eltern mit Hochschulreife und nur 15 Prozent Eltern, 
die ein Hochschulstudium absolviert hatten (vgl. Abbildung 8). 
Abbildung 8 
Soziale Herkunft der Studierenden in den Ingenieurwissenschaften: Schulbildung 
und Qualifikation der Eltern (WS 1994/95, alte und neue Länder zusammen) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Ing.wiss. Masch. Elektro- Bau- Ing.wiss. Masch. Elektro- Bau- 
Höchste Schulbil- insges. bau tech. ing. insges. bau tech. ing. 
dung der Eltern (998) (336) (211) (197) (1084) (338) (251) (183)  ____________________________________________________________   
Abitur/Hoch- 
schulreife 55 56 52 51 31 32 20 37  
Hohe Qualifika- 
tion der Eltern 
Fach(hoch)schule 24 25 21 27 18 16 14 21 
Universität 37 32 38 33 15 15 10 15 
 
 
Große Veränderungen in der sozialen Zusammensetzung  
Zwischen den Jahren 1985 und 1995 hat sich die soziale Herkunft der Studierenden in 
den Ingenieurwissenschaften an Universitäten und Fachhochschulen der alten Länder 
erheblich verschoben (vgl. Abbildung 9). Wird als ein wichtiger Indikator der sozialen 
Herkunft der “höchste Bildungsabschluß” im Elternhaus der Studierenden herangezo-
gen, ergeben sich einige aufschlußreiche Befunde: 
(1) Seit 1990 hat sich in den Ingenieurwissenschaften die soziale Zusammensetzung 
der Studienanfänger stark verändert, nachdem in der zweiten Hälfte der 80er Jahre 
kaum Veränderungen eingetreten waren. 
(2) Es haben im Laufe der letzten Jahre weit weniger Kinder aus Elternhäusern mit 
geringerer Bildungsqualifikation das Ingenieurstudium aufgenommen, dagegen ist 
der Anteil aus “akademischen Elternhäusern” sehr stark angestiegen. 
(3) Zwar sind an Fachhochschulen weiterhin viel weniger Studienanfänger aus akade-
mischen Elternhäusern als an Universitäten, aber ihr Anteil ist ebenso deutlich ge-
stiegen; dagegen hat der Anteil aus Elternhäusern mit einfacher Schulbildung stark 






Bildungsqualifikation der Eltern von Studienanfängern in den Ingenieurwissen-
schaften und anderen Fächern an Universitäten und Fachhochschulen insgesamt 
(1985 bis 1995) 
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 1) Höchste Bildungsqualifikation: Universität = wissenschaftliche Hochschule, auch TH; Fachhochschu-
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Frauen in den Ingenieurwissenschaften: noch nicht Fuß gefaßt 
Traditionell haben Frauen selten ein ingenieurwissenschaftliches Studium aufgenom-
men, in der Bundesrepublik Deutschland waren sie darin noch zurückhaltender als in 
der ehemaligen DDR. Bis Mitte der 90er Jahre stieg ihre Zahl, auch unter Einbezug der 
neuen Länder, zwar auf 58.000 an, stagniert aber seither. Damit hat der Frauenanteil in 
den Ingenieurwissenschaften insgesamt eine Quote von 17 Prozent erreicht. Die Fach-
präferenzen sind jedoch weiter unverändert geblieben.  
Unter den Studienanfängern der Ingenieurwissenschaften befanden sich 1985 nur sehr 
wenige Frauen. Bis zum Winter 1995/96 hat sich ihre Zahl an den Universitäten auf 
3.183 und an den Fachhochschulen auf 4.231 erhöht, seitdem ist die Zahl ebenfalls 
rückläufig. Aus dieser Entwicklung kann nicht geschlossen werden, daß Frauen im In-
genieurstudium  Fuß gefaßt hätten (vgl. Abbildung 6). 
Abbildung 6 
Studienanfänger und Studienanfängerinnen in den Ingenieurwissenschaften an 
Universitäten und Fachhochschulen (1975 bis 1995) 


























































































Fachpräferenzen der Frauen sind fast unverändert geblieben 
Die Zahl studierender Frauen hat zwar in allen ingenieurwissenschaftlichen Fächern 
zugenommen, jedoch haben sich ihre Anteile nicht überall und nicht in gleicher Propor-
tionalität erhöht. 
Am geringsten ist der Frauenanteil in der Elektrotechnik geblieben und die absolute 
Zunahme ist weit unterproportional. Im Maschinenbau ist mittlerweile jeder achte Stu-
dienanfänger eine Frau - an Universitäten und Fachhochschulen gleichermaßen. Aller-
dings bleibt die zahlenmäßige Zunahme ebenfalls vergleichsweise gering. Bei den Bau-
ingenieuren an den Universitäten ist etwa jeder vierte Studienanfänger eine Frau, an den 
Fachhochschulen nur jeder fünfte. Die Zunahme ist zudem überdurchschnittlich ausge-
fallen (vgl. Abbildung 7). 
Die Zunahme des Frauenstudiums in den Ingenieurwissenschaften insgesamt ist durch 
Zugänge vor allem in jenen Fächern zustandegekommen, die bereits früher deutlich 
überproportional von Frauen gewählt wurden. Ein vermehrter Zustrom zu den traditio-
nellen Technik-Fächern Elektrotechnik und Maschinenbau ist dagegen nicht zu beo-
bachten. Auch insgesamt ist die Erhöhung des Frauenanteils von 17 auf 24 Prozent bei 
deutschen Studienanfängern in den Ingenieurwissenschaften an den Universitäten, von 
16 auf 18 Prozent an den Fachhochschulen (seit 1992), zwar auf den ersten Blick be-
achtlich, doch kommt die Zunahme nicht zustande, weil sich mehr Frauen eingeschrie-
ben, sondern weil sie weniger häufig als die Männer von diesem Studium Abstand ge-
nommen haben. 
Abbildung 7 
Anteil von Frauen unter den deutschen Studienanfängern der einzelnen Fachrich-
tungen der Ingenieurwissenschaften an Universitäten und Fachhochschulen (1992 
bis 1996, alte und neue Länder zusammen) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Fachrichtungen  92/93 93/94 94/95 95/96 96/97 92/93 93/94 94/95 95/96 96/97  ___________________________________________________________  
Innenarchitektur, 
Architektur 44 48 47 47 47 52 52 52 52 51 
Raumplanung, 
Umweltschutz 46 45 41 45 45 41 31 24 37 42 
Vermessungswesen 30 30 30 35 33 30 29 28 31 30 
Bauingenieurwesen 20 21 21 24 26 19 18 18 18 18 
Bergbau, Hüttenw. 9 21 25 31 27 16 - - 5 12 
Maschinenbau 10 11 12 11 14 12 11 11 12 12 
Verkehrstechnik, 
Nautik 5 4 7 5 10 3 5 4 6 5 
Elektrotechnik 5 5 5 6 7 3 3 3 3 4 
Ingenieurwiss. 
insgesamt 17 20 21 24 24 16 16 17 18 18  
Quelle: Statistisches Bundesamt (Hg.): Studierende an Hochschulen, Fachserie 11: Bildung und Kultur; 
Reihe 4: Hochschulen, 4.1; Wintersemester 1992/93ff. (eigene Berechnungen). 
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Folgerungen für das Ingenieurstudium: in Stichworten 
 
I Rückgewinnung der Attraktivität 
 
Bessere Arbeitsmarktchancen:  
• Leichterer Berufseinstieg, langfristige Sicherheit und verläßliche Informationspolitik 
• Unterstützung bei der Berufsfindung und beim Übergang auf den Arbeitsmarkt 
 
Sicherung der Studienfinanzierung:  
• Vergabe von Stipendien durch die Wirtschaft (Stiftungen für Ingenieure) 
• Gesicherte BAföG-Förderung vor Studienaufnahme, ohne erhöhte finanzielle Risiken 
 
Anwerben der traditionellen Klientel: 
• Junge Männer einfacher und mittlerer sozialer Herkunft 
• Vertrauen in die beruflichen Chancen und gesicherte Studienfinanzierung herstellen 
 
Frauen im Ingenieurstudium: 
• Verknüpfung von „Technik“ mit anderen Aufgaben (gestalterisch, ökologisch,  
   wirtschaftlich, sozial) 
• Studiengänge offener und kommunikativer anlegen 
• Sorgen von Frauen wegen der Konkurrenz beim Berufseinstieg auffangen 
 
II Inhalt und Gestalt des Studiums 
 
Zeitgemäße Studiengänge entwickeln: 
• Mehr Eigenständigkeit für Studierende: weniger verschult, mehr lebendig und bildend 
• Nicht nur Fachwissen pauken, allgemeine Qualifikationen und Kompetenzen  bewuß- 
   ter fördern 
 
Praxis- und Forschungsbezüge: 
• Praxisbezüge in der Lehre verstärken, begleitete Praxisphasen im Studium einrichten 
• Mehr Beteiligung an Forschungsfragen und -projekten: Forschung ist Praxis! 
 
Projektstudium (z.B. ETH Zürich): 
• Kontinuierliche Kooperation von Hochschulen und Unternehmen aufbauen 
• Einübung von Problemlösungen bis hin zur Produkterstellung in Teamarbeit 
 
Zusätzliche Qualifikationen und Auslandserfahrungen  
• Studium und Praxis im Ausland fördern, Fremdsprachenerwerb 
• Studierende in neue mediale Anwendungen einüben (z.B. Web Course Tools) 




III Effizienz und Integration 
 
Inhaltliche und didaktische Reformen: 
• „Entrümpelung“ einseitiger Studienanforderungen: Schwerpunkte bilden 
• Mehr Diskussion und Kommunikation, mehr Mitgestaltungsmöglichkeiten der Studie- 
   renden 
 
Verkürzung der Studiendauer: 
• Prüfungen transparenter anlegen und effizienter organisieren 
• Übernahme der Freiversuchsregelung für die Abschlußprüfung 
 
Bessere Betreuung durch die Lehrenden: 
• Zugänglichkeit der Lehrenden erhöhen: Sprechstunden erweitern und informelle Kon- 
   takte intensivieren 
• Tutorien einrichten und Lehrveranstaltungen in kleinerem Kreis abhalten 
 
Gesicherte Studienfinanzierung: 
• Weniger Erwerbstätigkeit der Studierenden im Semester 
• Erhöhte Studienintensität und mehr Zeit fürs Studium (z.B. Besuch von Lehrver- 
   anstaltungen) 
 
IV Übergang in den Beruf 
 
Informationsstand über den Arbeitsmarkt: 
• Sachgerechte, zutreffende Informationen (keine Wechselbäder) 
• Europäischer Arbeitsmarkt besitzt noch wenig Konturen 
 
Beratung beim Übergang in den Beruf:  
• An allen Hochschulen einrichten: Beratungszentren und Berufsbörsen 
• Den Übergang üben: Bewerbung und Assessment-Erfahrungen 
 
Kooperation von Hochschulen und Unternehmen:  
• Dauerhafte Partnerschaften regional und international schaffen 
• Praxisplätze anbieten, Forschung und Innovation, berufliche Anforderungen klären 
 
Unterstützung bei Existenzgründungen:  
• Großes Interesse der Studierenden aufnehmen, Zutrauen stärken, Finanzmittel zur  
   Verfügung stellen 
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Aus: Multrus, F./ T. Bargel/ B. Leitow: Das Studium der Geisteswissenschaften. Bundesministerium für 







3.1 Studierende der Geisteswissenschaften:  
Zusammensetzung und soziales Profil 
Zusammenfassung 
Entwicklung der Studierendenzahlen: Seit den 80er Jahren ist die Zahl 
der Studierenden in den geisteswissenschaftlichen Fächern kontinuierlich 
angestiegen. Annähernd 290.000 Studierende befinden sich in den Sprach- 
und Kulturwissenschaften (Stand WS 1997/98). Damit umfasst diese Fä-
chergruppe 22% der Studierenden an Universitäten.  
Betreuungsrelation: Die Betreuungsrelation zwischen Studierenden und 
Lehrenden weist über die Jahre nur wenig Veränderungen auf. Sie ist mit 
21 Studierenden pro wissenschaftlichem Personal relativ ungünstig, beson-
ders schlecht fällt sie in der Germanistik (Betreuungsrelation 37) und in der 
Anglistik (mit 33) aus.  
Fächerverteilung und Abschlussarten: Die Studierenden der Geisteswis-
senschaften belegen eine Vielzahl an Einzelfächern und studieren auf un-
terschiedliche Studienabschlüsse hin (z. B. Diplom, Magister oder 
Staatsexamen). Den Magister als Abschluss streben mittlerweile 57% an, 
das Staatsexamen für das Lehramt 29%. Etwas über die Hälfte der Studie-
renden gehört einem der drei großen Fächer der Geisteswissenschaften an: 
der Germanistik (27%), der Anglistik (16%) und der Geschichte (14%).  
Frauenanteil: Die Geisteswissenschaften gehören zu den Fächergruppen 
mit einem hohen Frauenanteil (68%). Allerdings weist das Fach Geschichte 
nur einen Anteil von 44% Studentinnen auf; die Germanistik aber 73%. 
Alter: Die Studierenden haben ein vergleichsweise hohes Durchschnittsal-
ter (24,7 Jahre). Zwischen alten und neuen Ländern besteht jedoch eine er-
hebliche Differenz: In den neuen Ländern sind die Studierenden im Schnitt 
nur 22,9 Jahre alt, in den alten Ländern 25,5 Jahre. 
Fachwechsel und Studienabbruch: Auffällig sind die hohen Anteile an 
Studierenden, die bislang die Hochschule (21%) oder das Hauptfach (28%) 
gewechselt haben. Ebenfalls erwägen überproportional viele Studierende 
ernsthaft einen Fachwechsel oder sogar den Studienabbruch (27%), am 





3.4 Studienordnungen und Anforderungen 
Zusammenfassung 
Informationsstand über Studien- und Prüfungsordnungen: Viele Stu-
dierende (43%) bezeichnen sich als zu wenig über die Studien- und Prü-
fungsordnungen informiert. Besonders häufig haben Lehramtsstudierende 
einen zu geringen Informationsstand (53%). Selbst in der Studienendphase 
bleibt ein großer Anteil, der unzureichend informiert ist (42%). 
Regelungen durch Studienordnungen: In den Geisteswissenschaften ist 
nach Ansicht der Studierenden das Studium selten durch Studienordnungen 
festgelegt, für die Studierenden in den alten Ländern noch weit weniger 
(28%) als in den neuen Ländern (45%). Insbesondere die Magisterstudie-
renden berichten seltener von Reglementierungen durch Studienordnungen.  
Verbindlichkeit von Vorgaben: Die Studienordnungen haben offenbar 
nur eine geringe Verbindlichkeit, denn 44% der Studierenden richten ihr 
Studium kaum oder nur teilweise an deren Vorgaben aus. Studentinnen hal-
ten sich mehr an die Vorgaben als Studenten und ostdeutsche mehr als 
westdeutsche Studierenden; von letzteren besuchen fast zwei Fünftel weni-
ger Lehrveranstaltungen als laut Studienordnung pro Semesterwoche vor-
gesehen sind. 
Arbeitskultur: Die Arbeitskultur in den Geisteswissenschaften hinsichtlich 
Leistung und Strukturierung erscheint den meisten Studierenden anforde-
rungsarm und unübersichtlich, insbesondere in den alten Ländern. Das Stu-
dium bedeutet für sie vielfach Unterforderung bei gleichzeitiger Desorien-
tierung. Eine stärkere Strukturierung und damit gewisse Anhebung der 
Leistungsanforderungen wäre in den Geisteswissenschaften angebracht. 
Allgemeine Anforderungen: Im Spektrum der allgemeinen Anforderun-
gen, die sich auf die Entwicklung überfachlicher, autonom-kritischer und 
kommunikativer Kompetenzen beziehen, erlebt die Mehrheit der Studie-
renden in den Geisteswissenschaften zwar auch Defizite, aber nicht so gra-
vierend wie oftmals die Kommilitonen in anderen Fächergruppen. Nicht 
nur in fachlicher und formaler Hinsicht, sondern auch in überfachlichen 







Anforderungsniveau und Studienaufbau in den Geisteswissenschaften und ande-
ren Fächern an Universitäten (WS 1997/98) 
(Mittelwerte) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-1998, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz, Fr. 17: Wie 






3.6 Situation und Evaluation der Lehre 
Zusammenfassung 
Stoffpräsentation und Beratung: Manche Bereiche der Lehre werden von 
den Studierenden der Geisteswissenschaften besser beurteilt als an den U-
niversitäten insgesamt. Sie erhalten öfters einen guten, treffenden Vortrag 
(52%) und eine klare Definition des Lernzieles (54%). Häufiger haben sie 
den Eindruck, dass ihre Lehrenden sich gut auf die Veranstaltungen vorbe-
reiten. Außerdem können sie sich eher von ihnen persönlich beraten lassen. 
Organisation und Effizienz der Lehre: Größere Mängel bestehen in der 
Organisation der Lehre. Problematisch für die Studierenden sind die häufi-
gen Ausfälle (38%) und noch häufigeren terminlichen Überschneidungen 
wichtiger Lehrveranstaltungen (79%). Beides trägt zu einer geringeren 
Lehreffizienz bei, weil öfters der Lehrstoff nicht vollständig behandelt 
wird. 
Einhaltung didaktischer Prinzipien: Didaktische Prinzipien der Hoch-
schullehre werden nicht durchweg eingehalten. Das betrifft übersichtliche 
Zusammenfassungen des Lehrstoffes (48% erleben sie nur selten oder nie), 
die Absicherung der Lehrenden, ob der gelehrte Stoff verstanden wurde 
(41%) und erläuternde Rückmeldungen über erbrachte Leistungen (41%).  
Forschungsbezug: Mit dem Umfang des Forschungsbezuges sind die Stu-
dierenden zumeist einverstanden. Jedoch verlangen die Magisterstudieren-
den erheblich mehr Forschungsbezüge und wünschen sich Beteiligungen an 
Forschungsvorhaben (70% gegenüber 44% der Lehramtsstudierenden). 
Praxisbezug: Der Praxisbezug erscheint den Studierenden der Geisteswis-
senschaften unzureichend, besonders in den alten Ländern (nur 8% erfah-
ren ihn häufig). Vor allem die Lehramtsstudierenden wünschen sich drin-
gend einen engeren Praxisbezug und eine bessere berufliche Vorbereitung 
(80% gegenüber 69% bei den Magisterstudierenden).  
Aufgrund der unterschiedlichen Forderungen nach mehr Forschungsbezug 
seitens der Magisterstudierenden und nach mehr Praxisbezug seitens der 
Lehramtsstudierenden dürften in den Geisteswissenschaften Spannungen 





Lehrveranstaltungen in den Geisteswissenschaften: Behandlung von Fragen der 
laufenden Forschung1), Aufzeigen von Zusammenhängen zur Praxis2) und mit an-
deren Fächern2) an den Universitäten (WS 1997/98) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-1998, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz, Fr. 21 und  
Fr. 22. 
1) Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Kategorien: manchmal = 3,4, häufig = 5,6. 















9 Studiensituation und studentische  
Orientierungen (2005) 
























Aus: Bargel, T./ F. Multrus/ M. Ramm: Studiensituation und studentische Orientierungen. 9. Studieren-
densurvey an Universitäten und Fachhochschulen. Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF). 
Bonn, Berlin 2005, S. 9-12.  
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2 Soziale Herkunft und Sicherheit der Studienaufnahme 
 
Mit der Bildungsexpansion, der steigenden Zahl Studierender, 
wird die Erwartung verbunden, dass damit eine soziale Öffnung 
der Hochschulen für jene Jugendlichen einhergeht, die aus einfa-
cheren sozialen Verhältnissen stammen, d.h. aus den oft so titu-
lierten „bildungsfernen Elternhäusern“. 
2.1 Berufliche Qualifikation der Eltern 
Zur Überprüfung dieser Erwartung werden sechs Stufen der schu-
lisch-beruflichen Qualifikation der Eltern (von Vater und Mutter) 
der Studierenden gebildet. Bei der Erhebung im WS 2003/04 er-
gab sich dazu eine ganz unterschiedliche Verteilung der Studie-
renden an Universitäten und Fachhochschulen (vgl. Tabelle 3). 
 
Tabelle 3 
Berufliche Qualifikation der Eltern von Studierenden an Uni-
versitäten und Fachhochschulen (WS 2003/04) 
(Angaben in Prozent)  
Qualifikationsstufe Universitäten Fachhochschulen 
 Lehre (Hauptschule) 8 11 
 Lehre (Mittlere Reife) 13 19 
 Meister (nach HS oder MR) 5 9 
 Fachschule und/oder Abitur 16 20 
 Fachhochschule 12 13 
 Universität, Techn. Hochschule 45 27 
Insgesamt1) 100 100  
 
Quelle: Studierendensurvey 1983 – 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Differenz zu 100% Kategorie „weiß nicht“.  
 
An den Universitäten dominiert das „akademische Milieu“, denn 
57% der Studierenden haben Eltern mit Studienerfahrungen, ent-
weder an einer Universität (45%) oder an einer Fachhochschule  
(12%). Nur wenige der Befragten haben Eltern mit einer dual-be-
ruflichen Qualifikation (Lehre oder Meister), nämlich 26%. Solche  
„Bildungsaufsteiger“  mit Eltern ohne Hochschulerfahrung sind 
mit 39% an den Fachhochschulen weit häufiger. 
Zunahme akademischer Bildungsherkunft 
Die „Schere“ im Hochschulzugang nach der sozialen Herkunft hat 
sich im letzten Jahrzehnt etwas vergrößert. Vor allem der Anteil 
jener Studierender ist an Universitäten wie Fachhochschulen 
gestiegen, von denen ein Elternteil ein Universitätsstudium ab-
solviert hat.  Die „akademische Reproduktion“ hat, entgegen 
manchen Erwartungen und politischen Zielen, zugenommen, an 
den Fachhochschulen sogar überproportional (vgl. Abbildung 3). 
Hatten an den Universitäten Mitte der 80er Jahre 25% der Stu-
dierenden Eltern mit Studienabschluss an Universitäten, sind es 
seit 2001 nahezu die Hälfte. Dabei ist ein gewisser Schub durch 
den Beitritt der neuen Länder erfolgt: Zwischen 1990 und 1993 ist 
ein Anstieg von 29% auf 37% eingetreten.  
An den Fachhochschulen studierten vor etwa 20 Jahren kaum 
Kinder aus einem „akademischen Elternhaus“, nur knapp 10%. Seit 
der Jahrtausendwende sind es an dieser Hochschulart etwas über 
ein Viertel, wobei sich der Anteil Studierender aus akademischen 
Elternhäusern seit 1993 fast verdoppelt hat. 
Dieser Trend ist nur zum Teil auf die steigende Qualifikation 
der Eltern zurückzuführen, von denen immer mehr studiert 
haben. Vielmehr bedeutet dies eine Zunahme der „Reprodukti-
on“ nach sozialer Herkunft. Die „Bildungsvererbung“ hat sich 
verstärkt. Offenbar sind manche „potentiellen Bildungsaufstei-
ger“ unsicher und zurückhaltend gegenüber einem Hochschul-
besuch geworden. Dies wird durch eine Analyse der Sicherheit 
der Studienaufnahme bestärkt (vgl. dazu Kapitel 2.3). 
 
Abbildung 3 
Zeitlicher Vergleich der „akademischen Qualifikation“ der Eltern von Studierenden an Universitäten und Fachhochschulen  
(1993 – 2004) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Höchste „akademische Reproduktion“ in der Medizin, gefolgt 
von Jura 
Die „Bildungsvererbung“ eines Studiums hat in allen Fächer-
gruppen zugenommen. Die höchste „akademische Reprodukti-
on“ weisen die Studierenden der Medizin auf: im WS 2003/04 ha-
ben 61% von ihnen zumindest einen Elternteil mit Universitätsab-
schluss. In der Rechtswissenschaft beträgt dieser Anteil noch 51%. 
Am geringsten ist diese Quote im Sozialwesen an den Fachhoch-
schulen mit nur 21% (vgl. Tabelle 4). 
 
Tabelle 4 
Studierende aus „akademischem Elternhaus“ nach Fächer-
gruppen (WS 2003/04) 
(Angaben in Prozent)  
Universitäten 1993 1995 1998 2001 2004 
Kulturwissenschaften 38 33 40 44 45 
Sozialwissenschaften 28 30 36 42 36 
Rechtswissenschaft 42 49 48 52 51 
Wirtschaftswissenschaften 31 32 39 47 41 
Medizin 52 49 57 59 61 
Naturwissenschaften 34 33 37 45 43 
Ingenieurwissenschaften 38 38 44 49 44 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 16 17 19 21 21 
Wirtschaftswissenschaften 15 17 24 29 31 
Ingenieurwissenschaften 14 15 17 27 28 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983 – 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
An den Fachhochschulen ist die Zunahme von Studierenden 
aus einem akademischen Elternhaus besonders groß im Wirt-
schaftswesen (um 16 Prozentpunkte seit 1993) und im Ingenieur-
wesen (um 14 Prozentpunkte). 
Der Vergleich zwischen Natur- und Ingenieurwissenschaften 
lässt erkennen, dass die soziale Herkunft des „akademischen 
Status“ in den Ingenieurwissenschaften an Universitäten keines-
wegs geringer ist als in den Naturwissenschaften. Demnach sind 
die universitären Ingenieurwissenschaften kein Studiengang des 
sozialen Aufstiegs,  wohl aber an den Fachhochschulen. 
2.2 Fachrichtung der elterlichen Ausbildung 
Wenn die soziale Herkunft mit der Fachwahl in Verbindung ge-
setzt wird, geschieht dies zumeist nach dem Status der berufli-
chen Qualifikation oder der beruflichen Stellung (Statusverer-
bung). Ein anderer, meist vernachlässigter Aspekt ist die Fachrich-
tung der Eltern und die Belegung eines Studienfaches (Fachverer-
bung). Es lohnt sich, auf diese Form der „sozialen Vererbung“ bei 
der Studienfachwahl einen Blick zu werfen. 
Fachtraditionen 
Ein Indikator für die Fachtradition in einer Familie ist der fachli-
che Bereich der beruflichen Ausbildung der Eltern. Bei Eltern, die 
einen Hochschulabschluss besitzen, kann die Fachrichtung äqui-
valent zu den Fächergruppen unterschieden werden; bei den an-
deren beruflichen Ausbildungen sind analoge Fachgruppen zu 
bilden. 
Bei Vätern dominieren Ingenieurwissenschaften und  
technische Ausbildungen 
Am häufigsten berichten die Studierenden, dass ihre Väter in 
einem Handwerk oder in einem technischen Berufszweig ausge-
bildet sind. Das gilt für die berufliche Ausbildung ebenso wie für 
ein Hochschulstudium (vgl. Tabelle 5). 
• 25% der Väter haben eine technische oder handwerkliche 
Berufsausbildung, 
• 17% weisen eine ingenieurwissenschaftliche Hochschulausbil-
dung auf. 
Gesondert nach Berufsausbildung oder Hochschulstudium be-
trachtet, ist fast die Hälfte der Väter ohne Hochschulabschluss im 
Bereich Technik und Handwerk ausgebildet. Von den Vätern mit 




Fachrichtungen der Eltern der Studierenden (WS 2003/04) 
(Angaben in Prozent)  
Fachrichtung der Eltern Vater1) Mutter1)
Hochschulstudium 
 Kultur- und Geisteswissenschaften 3 4 
 Sozialwissenschaften 6 14 
 Rechtswissenschaft 3 1 
 Wirtschaftswissenschaften 5 4 
 Medizin/Pharmazie 6 5 
 Naturwissenschaften 6 3 
 Ingenieurwissenschaften 17 4 
 andere Fachrichtungen 5 3 
Insgesamt 51 38 
 
Ausbildungsberufe 
 Druck, Medien, Bibliothekswesen 1 2 
 Erziehung und Sozialbereich 1 5 
 Verwaltung, Recht, Sicherheitsbereich 4 5 
 Kaufmännischer Bereich, Handel, Banken 8 21 
 Gesundheit, Pflege, Optik, Pharmazie 1 12 
 Naturwiss. Bereich, Chemieass., Labor 1 1 
 Technik, Handwerk, Metall-, Holzbereich  25 2 
 Ernährung, Hotel- u. Gaststättengewerbe 2 2 
 Land-, Hauswirtschaft, Gartenbau 2 2 
 andere Fachrichtungen 3 5 
Insgesamt 48 57 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983 – 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Differenz zu 100 Prozent: keine Angabe. 
Bei Müttern überwiegt die kaufmännische Ausbildung 
Die Mütter der Studierenden haben am häufigsten eine kauf-
männische Ausbildung (z. B. Handel, Banken): 21% von ihnen 
haben diesen Berufszweig absolviert.  
Häufigere Ausbildungen der Mütter stellen mit 14% ein Studi-
um der Sozialwissenschaften bzw. des Sozialwesens dar sowie mit 
12% eine berufliche Ausbildung im Bereich Gesundheit, Pflege, 
Optik, Pharmazie (vgl. Tabelle 5). 
Fachvererbung bei Hochschulstudium der Eltern viel stärker 
Generell lässt sich festhalten, dass der Zusammenhang zwischen 
Ausbildung  der Eltern und der Fachrichtung der Studierenden 
enger ist, wenn sie ein Hochschulstudium als wenn sie eine beruf-
liche Ausbildung abgeschlossen haben. 
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Die größten Übereinstimmungen mit der Fachrichtung des 
Vaters bestehen in der Medizin (34%) und in den Naturwissen-
schaften (34%), gefolgt von den Geisteswissenschaften (33%). Ein 
Drittel der Studierenden dieser Fachrichtungen sind bei der 
Fachwahl dem „Vorbild“ des Vaters gefolgt. Die recht hohe Wei-
tergabe des Faches in den Geisteswissenschaften hängt mit der 
Ausbildung zum Lehramt zusammen. 
Ist der Vater Jurist, dann studieren die Kinder zwar überpro-
portional Jura (26%), aber auch 21% Geisteswissenschaften. In Jura 
ist demnach die „statusbezogene“ Reproduktion größer als die 
„fachbezogene“ Reproduktion (vgl. Abbildung 4). 
 
Abbildung 4 
„Fachvererbung“: Väterliche Fachausbildung und Fachrichtung 
der Studierenden (WS 2003/04) 
(Angaben in Prozent für Anteil Studierender der gleichen Fachrichtung wie der Vater) 
andere Abschlüsse/Ausbildungsberufe z.B. im Bereich ....
Universitäts-/Fachhochschulabschluss im Bereich ....
KalliGRAPHIK
Ausbildung des Vaters




























Metall-, Elektro-, IT-, Baubereich
Ingenieurwissenschaften
 
Quelle: Studierendensurvey 1983 – 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
In den Ingenieurwissenschaften ist die „Fachvererbung“ ge-
ringer, weil viele mit einem Ingenieur als Vater die Naturwissen-
schaften vorziehen (mit 20%) und weniger die Ingenieurwissen-
schaften wählen (17%).  
Ebenfalls haben die Väter mit einem Studium der Sozialwis-
senschaften weniger Kinder in der gleichen Fachrichtung (nur 
18%), viel häufiger belegen diese ein Fach der Geisteswissenschaf-
ten (28%). 
Haben die Eltern selbst nicht studiert, dann hat die Fachrich-
tung geringere Folgen für die Fachwahl. In diesen Fällen kann die 
elterliche Fachausbildung den Kindern offenbar weniger als An-
regung und Vorbild der eigenen Studienfachwahl dienen. Noch 
am ehesten besteht ein Zusammenhang mit dem Besuch eines na-
turwissenschaftlichen Studienfaches und der väterlichen Ausbil-
dung in diesem Bereich (z. B. als Chemieassistent, Laborgehilfe), 
wobei 26% dieser Väter  Kinder in der Studienrichtung Naturwis-
senschaften haben. Selten haben Väter mit einer Ausbildung im 
rechtlich-administrativen Bereich (etwa als Polizist, Fluglotse,  
Anwaltsgehilfe) Kinder in der Rechtswissenschaft. 
2.3 Sicherheit der Studienaufnahme 
Je festgelegter das Studium von vornherein ist, desto weniger 
können externe Faktoren wie ein unsicherer Arbeitsmarkt die 
Aufnahme eines Studiums beeinträchtigen. Insofern indiziert die 
Studienfestgelegtheit eine engere Bindung an das Studium, die 
für den Studienverlauf bedeutsam ist. 
Stabiler Umfang der Studiensicherheit  
Studierende an Universitäten berichten im WS 2003/04 von einer 
deutlich höheren Studiensicherheit (50%) als jene an Fachhoch-
schulen (37%). Über den Zeitraum der letzten 20 Jahre hat sich in 
dieser Hinsicht wenig getan:  
• Gut die Hälfte der befragten Studierenden an Universitäten 
meint rückblickend, das Studium habe von vornherein fest-
gestanden, an den Fachhochschulen ein Drittel.  
Für Studentinnen ist es nicht ganz so selbstverständlich wie für 
die jungen Männer, ein Studium aufzunehmen.  Durchweg sind 
von ihnen 5% weniger auf das Studium an einer Universität fest-
gelegt. Immer noch zeigen Studentinnen eine gewisse Zurück-
haltung beim Übergang an die Universitäten.  Männer sind sich 
auch bei weniger guten Noten sicherer, zu studieren. 
Schulischer Leistungsstand und Studiensicherheit  
Wie sicher die Studienaufnahme erfolgt, dafür können  zwei 
Gründe maßgeblich sein: Zum einen der schulische Leistungs-
stand, d.h. die erreichten Noten im Zugangszeugnis, zum ande-
ren die soziale Herkunft, d.h. die Qualifikation der Eltern. 
Für die Aufnahme eines Studiums an einer Universität ist der 
schulische Leistungsstand von großer Bedeutung: Je besser der 
Notenschnitt im Abiturszeugnis ausfällt, desto sicherer und fest-
gelegter wird ein Studium vorgesehen und aufgenommen . Da-
gegen ist die Studienaufnahme an der Fachhochschule weniger 
durch die Schulnote beeinflusst.  
An den Universitäten sind sich jene, die zu den schulisch bes-
ten Schülern gehörten (mit einem Notenschnitt bis zu 1,4) zu etwa 
drei Vierteln über die Studienaufnahme von vornherein sicher.  
Waren die Noten im Schnitt nur 3,0 und schlechter, dann fällt die 
Quote der Studiensicheren auf ein Drittel (vgl. Tabelle 6). 
An den Fachhochschulen gibt es keine schulische Leistungs-
gruppe, bei der die Hälfte oder gar mehr von vornherein sich des 
Studiums sicher war.  Selbst unter den „Notenbesten“ bleiben es 
nur 45%.  Ansonsten sind es jeweils etwa ein Drittel mit fester Stu-
dienabsicht. Nur die schulisch Schlechteren mit Noten ab 3,5 im 
Schnitt fallen auf 22%, die sich der Aufnahme des Studiums sicher 
waren. 
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Feste Studienabsicht und Noten im Zeugnis der Hochschulbe-
rechtigung (Abiturnote) (WS 2003/04) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: „Studium stand von vornherein fest“)  
Noten im Universitäten Fachhochschulen 
Abiturzeugnis 
 1,0 – 1,4 74 45 
 1,5 – 1,9 62 45 
 2,0 – 2,4 51 34 
 2,5 – 2,9 41 36 
 3,0 – 3,4 33 33 
 ab 3,5 32 22 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983 – 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Die Universitäten sind enger mit dem Gymnasium als vorgela-
gerter Bildungsinstitution verknüpft: Dies schlägt sich im Zusam-
menhang zwischen „Abiturnote“ und „Studienaufnahme“ nieder.  
Soziale Herkunft und Sicherheit der Studienaufnahme  
Einen gesonderten Einflussfaktor stellt die soziale Herkunft der 
Studierenden dar.  
• Bei Abschluss einer Lehre oder Meisterprüfung wird die feste 
Studienabsicht ähnlich selten geäußert: zu 37%. 
• Hat ein Elternteil eine Fachschule oder Fachhochschule be-
sucht, steigt dieser Anteil auf 45% deutlich an.  
• Aber erst mit dem elterlichen Studium an einer Universität 
stand für 57% das Studium von vornherein fest. 
Diese allgemeinen Befunde sind noch einmal nach der Zugehö-
rigkeit zu Universität oder Fachhochschule zu differenzieren.  Bei 
Studierenden aus akademischen Elternhäusern erhöht sich die 
Studiensicherheit an den Universitäten auf 60%, an den Fach-
hochschulen beträgt sie 40% (vgl. Tabelle 7). 
Einfluss von Leistung und Herkunft bei Studienentscheidung 
Zwei Größen bestimmen in starker Weise die Studienaufnahme: 
zum einen die schulische Leistung, zum anderen die soziale Her-  
Tabelle 7 
Feste Studienabsicht und soziale Herkunft der Studierenden 
(WS 2003/04) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: „Studium stand von vornherein fest“)  
Qualifikation Universitäten Fachhochschulen 
der Eltern   
 Hauptschule/Lehre 38 27 
 Mittlere Reife/Lehre 40 28 
 Meister 38 32 
 Fachschule/Abitur 45 37 
 Fachhochschule 48 43 
 Universitätsstudium 60 40 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983 – 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
kunft. Für sehr gute Schüler mit „akademischer  Herkunft“  stand 
das Studium zu 79% von vornherein fest: die höchste Quote. Dage-
gen sind sich von den weniger guten Schülern nur 24% so sicher, 
wenn von den Eltern eine Lehre absolviert wurde. Bei allen Noten-
stufen im Zeugnis der Hochschulberechtigung wiederholt sich 
mehr oder weniger eindeutig die Verringerung der Studiensi-
cherheit mit abnehmender sozialer Herkunft (vgl. Abbildung 5). 
In der Bilanz nimmt zwar der Leistungsstand (als erreichte 
Note) das größte Gewicht für die Studiensicherheit ein, aber die 
soziale Herkunft ist nahezu gleich wichtig (vor allem an den 
Universitäten). Offenbar ist für Studierende aus einfacheren 
sozialen Milieus, selbst bei sehr guten Noten, die Studienaufnah-
me längst nicht so sicher. Im Vergleich zum Leistungsstand und 
zur sozialen Herkunft spielen das Geschlecht oder andere Fakto-
ren nur eine geringe Rolle dafür, ob das Studium lange feststand. 
Die feste Studienabsicht kann verstanden werden als eine so-
ziale Mitgift, denn sie ist in starkem Maße vom Bildungsgrad im 
Elternhaus abhängig. Sie verhilft dazu, sich stärker nach den 
eigenen fachlichen und beruflichen Interessen bei der Fachwahl 
zu richten. Sie trägt dadurch dazu bei, das Studium stabiler und 
konsistenter zu absolvieren, weil externe Irritationen, wie z. B. der 
Arbeitsmarkt, von geringerem Einfluss sind.  
 
Abbildung 5 
Feste Studienabsicht nach Schulleistung (Note) und nach sozialer Herkunft der Studierenden (WS 2003/04) 
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10 Fachtraditionen bei Studierenden (2006) 
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Studien zur Lehr- und Bildungssituation in Deutschland 
haben sehr unterschiedliche Ansätze, Schwerpunkte 
und Ziele. Untersuchungen der Lehr-Lernforschung 
richten sich auf den Vorgang des Lernens und der Wis-
sensvermittlung, mit dem Ziel den Lehr- und Lernpro-
zesse zu verbessern.  
Neben dieser Konzentration auf die Lehrsituation sind 
andere Perspektiven von Interesse:  
• Zum einen der zukünftige Nutzen, die Erwartungen 
und Forderungen an die Ausbildungssysteme.  
• Zum anderen die Bedingungen, die mit Bildungsver-
läufen und -erfolgen zusammenhängen.  
Ein wichtiges Beispiel für solche „Hintergrundvariablen“ 
der Bedingungen ist die soziale Herkunft von Lernenden 
und deren Auswirkung auf den Bildungsverlauf. Die 
Entscheidung für eine höhere Ausbildung, wie z.B. ein 
Gymnasiumsbesuch oder ein Hochschulstudium, weist 
einen sehr deutlichen Zusammenhang mit der Ausbil-
dungsstufe der Eltern auf, ein Befund, der gerade in 
jüngster Zeit wieder für Diskussionen gesorgt hat.  
Soziale Herkunft  
Unter den Bedingungen, die junge Menschen dazu ver-
anlassen, eine höhere Bildung anzustreben, sind ver-
schiedene Merkmale von Bedeutung: Interessen, Fähig-
keiten, Zukunftsvorstellungen, Erwartungen oder bishe-
rige Leistungserfolge. Daneben spielen bisherige Erfah-
rungen aus dem privaten Umfeld eine gewichtige Rolle.  
Insbesondere der familiäre Hintergrund hat sich für 
die Wahl einer spezifischen Bildung als bedeutsam 
erwiesen. Die soziale Herkunft kann als zentraler Indika-
tor für einen bestimmten Bildungsverlauf gelten. So 
streben junge Menschen aus Familien, in denen Ange-
hörige eine Hochschulausbildung besitzen, überpropor-
tional häufiger selbst eine höhere Bildung an. Dieser 
Zusammenhang ist gut belegt und wird oft als „Bildungs-
vererbung“ bezeichnet.  
Die soziale Herkunft wird meistens durch zwei Merk-
male definiert: 
• der Bildungsabschluss der Eltern (Qualifikation) 
• die berufliche Stellung der Eltern (Position) 
Beide Merkmale korrelieren deutlich miteinander, sodass 
eines der beiden Merkmale alleine bereits einen brauch-
baren Indikator liefern kann. Für detaillierte Analysen ist 
die Kombination beider Merkmale aber durchaus von 
Interesse, um den „sozialen Status“ aufzuschlüsseln.  
Fachtradition 
Studierende haben die Entscheidung für eine höhere 
Bildung bereits getroffen und ihre Fachwahl vollzogen. 
Damit stellen sich eher Fragen zur Sicherheit der Stu-
dienaufnahme und zur Akzeptanz oder Identifikation mit 
der getroffenen Fachwahl.  
 
Eine wichtige Frage zur Studienaufnahme bezieht 
sich auf die Gründe für die spezifische Wahl des Stu-
dienfaches. Neben Interessen und Berufserwartungen 
lassen sich Zusammenhänge zur sozialen Herkunft 
herstellen. Die Differenzierung nach der Stufe des Bil-
dungsabschlusses der Eltern, so wichtig sie ist, er-
scheint nicht ausreichend, um die spezifische Fachwahl 
zu klären. Dafür wäre die Erhebung eines weiteren fami-
liären Merkmales zweckdienlich, die fachliche Ausbil-
dungsrichtung beider Eltern, von Vater und Mutter.  
Dies würde die Untersuchung über den Zusammen-
hang zwischen der fachlichen Ausbildungswahl der 
Eltern und der Studienwahl der Kinder erlauben, um der 
Frage nach einer „Vorbildfunktion“ der Eltern nachgehen 
zu können. Zusammenhänge zwischen der Fachwahl 
der Studierenden und der Ausbildungsrichtung der El-
tern sollen „Fachtradition“ oder „Fachvererbung“ genannt 
und als zusätzlicher sozialer Indikator entwickelt und 
eingeführt werden. 
Es mag als erstaunlich registriert werden, dass die-
sen Zusammenhängen zur Fachtradition in der Bildungs-
forschung bisher kaum nachgegangen worden ist. Es 
mangelt an Daten und Instrumenten.  
Erhebung der Fachtradition im Studierendensurvey 
Die verwendeten Daten des Studierendensurvey der AG 
Hochschulforschung der Universität Konstanz umfassen 
im WS 2003/04 die Antworten von annähernd 10.000 
deutschen Studierenden aller Fächer und Semester an 
17 Universitäten und 9 Fachhochschulen zu Aspekten 
ihrer Studiensituation. Der Großteil der befragten Studie-
renden ist an Universitäten eingeschrieben: 8.307 
(83%), 1.668 (17%) studieren an Fachhochschulen.  
Die Erhebung der fachlichen Ausbildungsrichtung der 
Eltern erfolgte erstmalig zur Erhebung im WS 2000/01, 
um Fachtraditionen zu untersuchen. Die vielfältigen 
Angaben im Studierendensurvey lassen unterschiedliche 
Verknüpfungen zu anderen Bereichen zu. So können 
neben den grundlegenden Verteilungen der fachlichen 
Richtungen der Eltern auch Verknüpfungen zu den Stu-
dienrichtungen der Studierenden und ihren Orientierun-
gen analysiert werden.  
Der vorliegende Bericht beschreibt die Entstehung 
und Einführung der Fachtradition im Studierendensur-
vey, und dokumentiert die resultierenden Befunde bei 
den befragten Studierenden. Es werden die fachlichen 
Richtungen der Eltern analysiert sowie die Zusammen-
hänge zwischen den Ausbildungsrichtungen der Eltern 
und den Fachwahlen der Studierenden.  
In einem nachfolgenden separaten Bericht werden 
die Effekte der Fachtradition im Hinblick auf Orientierun-






1 Instrument zur Erfassung der Fachtradition 
Die Fachtradition stellt kein übliches Erhebungsmerkmal 
dar, daher konnte nicht auf bestehende oder etablierte 
Vorgaben anderer Studien zurückgegriffen werden. 
Einzig in Befragungen zur Hochschulsozialisation aus 
den 70iger Jahren wurden ähnliche Indikatoren erhoben, 
die jedoch weniger strikt an die Fächergruppen der Stu-
dierenden angelehnt waren.  
Es galt daher zuerst eine Erhebungssystematik zu 
entwickeln und zu testen, die mit den Studierendendaten 
vergleichbar ist, um die Fachtradition als Indikator u
suchen zu können.  
nter-
Erhebung der Ausbildungsrichtungen  
Zur Untersuchung von Fachtraditionen werden zwei 
Angaben benötigt:   
• das Studienfach der Studierenden und  
• die fachliche Ausbildungsrichtung der Eltern.  
Für die Erhebung solcher Daten müssen im Vorfeld 
einige Entscheidungen getroffen werden.  
Entscheidung 1: Offene Fragen oder standardisierte 
Vorgaben 
Die Vielfalt der Studien- und Ausbildungsrichtungen, 
lässt prinzipiell eine offene Fragen zu, doch bedarf es für 
die weitere Nutzung einer systematischen Auswertung 
und Kategorisierung der Angaben. Offene Antworten 
erzwingen zum einen oft eine Interpretation der Angaben 
und zum anderen muss vermehrt mit Nichtbeantwortun-
gen gerechnet werden.  
Eine Alternative ist die Standardisierung der Vorga-
ben. Die Studienfächer können dabei nach offiziellen 
Unterteilungen zusammengefasst werden, wie sie z.B. 
vom Statistischen Bundesamt vorgegeben werden. 
Gängig ist dafür eine Unterteilung nach Fächergruppen.  
Entscheidung 2: Unterscheidung nach der Ausbil-
dungsstufe der Eltern 
Für die Ausbildungsrichtungen der Eltern muss danach 
unterschieden werden, ob sie selbst eine berufliche 
Ausbildung oder eine Hochschulausbildung absolviert 
haben.  
Im Falle einer akademischen Ausbildung der Eltern 
können die Vorgaben der Fächergruppen der Studienfä-
cher übernommen werden. Diese Unterteilung reicht für 
eine Bestimmung der Fachtradition, im Sinne einer Ähn-
lichkeit der Ausbildungsrichtung, aus. Der erkennbare 
Vorteil dieser Kategorisierung liegt in der direkten Ver-
gleichbarkeit der Studienrichtungen der Eltern und der 
studierenden Kinder.  
Im Falle einer beruflichen Ausbildung der Eltern be-
steht das Problem, die verschiedenen möglichen Ausbil-
dungen einzuteilen. Die rund 350 Ausbildungsberufe 
werden in etwa 20 verschiedene Berufsfelder unterteilt, 
die sich je nach Quelle teilweise deutlich voneinander 
unterscheiden, sowohl was die Anzahl als auch die 
Kennzeichnung der Berufsfelder betrifft. Diverse Zusatz-
qualifikationen und Weiterbildungsangebote erhöhen 
das Spektrum der beruflichen Ausbildungen. Hinzu 
kommen zusätzlich die Abschlüsse an Fach- und Spezi-
alschulen, die nicht den Status einer Hochschulausbil-
dung besitzen.  
Entscheidung 3: Einteilung der beruflichen Ausbil-
dungen der Eltern 
Das größte Problem besteht nun darin, eine fachliche 
Einteilung für die Vielfalt der beruflichen Ausbildungen 
der Eltern herzustellen. Sie muss folgenden Anforderun-
gen genügen:  
• die unterschiedlichen beruflichen Fachrichtungen in 
überschaubaren Kategorien abdecken, 
• die häufigen Berufe leicht zuordnen lassen,  
• mit der vorhandenen Einteilung der akademischen 
Fächergruppen vergleichbar sein. 
Das Ziel ist die Fachwahl der Studierenden (oder ande-
rer Bildungsgruppen) mit der Fachrichtung der Eltern zu 
vergleichen. Daher sollten sich zumindest die fachlichen 
Hauptrichtungen entsprechen. Damit die Vorgabelisten 
überschaubar bleiben, sollten nicht zu viele Kategorien 
aufgestellt werden, sodass die Befragten problemlos die 
Berufsrichtungen ihrer Eltern auffinden und angeben 
können.  
Aus diesen Gründen wurde eine Kategorisierung 
verwendet, die jene Gruppierungen der beruflichen Rich-
tungen benutzt, wie sie für die Eltern mit akademischem 
Abschluss bestehen. Es werden folglich nicht die ver-
schiedenen Berufsfelder als Einteilung vorgegeben, 
sondern eine Einteilung analog akademischer Fächer-
gruppen gewählt. Für diese Kategorien wurden dann 
exemplarisch typische Vertreter angegeben, um Ausbil-
dungsberufe zu kennzeichnen und die Zuordnung zu 
erleichtern.  
Dieses Vorgehen gewährleistet, dass sowohl bei Be-
rufs- wie Hochschulausbildung der Eltern analoge Kate-
gorien zur Verfügung stehen, die gleichzeitig mit den 
Fachrichtungen der Studierenden vergleichbar sind.  
Erhoben wurden die Daten anhand von zwei Fragen 
im Studierendensurvey, eine zur Höhe des Ausbildungs-
abschlusses beider Eltern (vgl. Abbildung 1, Frage 96), 
und eine zur Einordnung der fachlichen Ausbildungsrich-
tung der Eltern (vgl. Abbildung 1, Frage 97).  
Zusätzlich wurde eine Vorgabeliste für die Einteilung 
der Fachrichtungen der Eltern beigefügt. Sie unterschei-
det die akademischen von den beruflichen Ausbildungen 
durch ihre getrennte Auflistung in zwei separaten Spal-
ten. Die analogen Kategorisierungen beider Ausbil-
dungsstufen werden über die jeweils gleichen Zeilen und 
vergleichbaren Kennziffern der jeweiligen Fachrichtun-





Abbildung 1:  
Auszug aus dem Studierendensurvey vom WS 2003/04 mit Fragen zum Bildungsabschluss der Eltern. 
 
96. Und welchen beruflichen Abschluss haben Ihre Eltern? 
 (bitte nur den höchsten angeben) 
 a) Lehre bzw. Facharbeiterabschluss 
 b) Meisterprüfung 
 c) Fachschule, Technikerschule, Handelsakademie o.ä. 
 d) Fachhochschule (Lehrerseminar) 
 e) wissenschaftliche Hochschule (Universität/TH/PH) 
  f) keinen beruflichen Abschluss 




   a)       b)          c)      d)          e)       f)          g) 
 Vater:   
 Mutter:  
 
Vater:    
    
Mutter:    
97. In welchen Bereich ist die berufliche Ausbildung Ihrer Eltern 
einzuordnen? 
(Bei mehreren Ausbildungen bitte nur den höchsten angeben. Tragen Sie bitte 
die entsprechenden Kennziffern aus der nebenstehenden Liste 2 ein.) 
 
Quelle: Studierendensurvey 2003/04, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
 
Abbildung 2:  
Vorgabenliste zu den Fachrichtungen der Eltern aus dem Studierendensurvey vom WS 2003/04. 
 Liste 2 
 
 (denken Sie bitte an die fachliche Richtung der Ausbildung Ihres Vaters und Ihrer Mutter) 
Bereiche der beruflichen Ausbildung der Eltern 
 
 Wenn Frage 96: d oder e 
 (Abschluss an Universitäten/Hochschulen) 
 
 Wenn Frage 96: a, b oder c  
 (Andere Abschlüsse / Ausbildungsberufe) 
 01 Geistes-/Kulturwissenschaften,  
auch Theologie, Sprachen 
11 Druck, Medien, Bibliothekswesen, Fremdsprachen  
(z.B.  Journalist/in, Schriftsetzer/in, Bibliothekar/in) 
 02 Sozial- und Erziehungswissenschaften,  
  Pädagogik, auch Psychologie  
12 Erziehung und Sozialbereich  
(z.B. Kindergärtner/in, Fürsorge, Jugendhilfe) 
 03 Rechtswissenschaft 
 
13 Verwaltung, Recht, Sicherheitsbereich 
(z.B. Anwaltsgehilfin, Polizei, Fluglotse) 
 04 Wirtschaftswissenschaften, auch  
  Wirtschaftsingenieurwissenschaften 
14 Kaufmännischer Bereich / Handel / Banken  
(z.B. kaufm. Lehre, Versicherungen, Handelsass.) 
 05 Human-, Zahn- und Veterinärmedizin,  
auch Pharmazie 
15 Gesundheits-, Pflegeberufe, Optik, Pharmazie 
(z.B. Arzthelferin, MTA, Optiker, Zahntechniker) 
 06 Naturwissenschaften, auch Mathematik,  
  Informatik 
16 Naturwissenschaftlicher Bereich  
(z.B. Chemieassistent/in, Laborgehilfe/in) 
 07 Ingenieurwissenschaften, auch  Architektur 17 Technik-, Metall-, Elektro-, IT-, Bau-, Holzbereich  
(z.B. Schlosser, Maurer, Mechaniker, Elektroniker)  
 08 Agrar-, Forst-, Ernährungswissenschaften 18 Ernährung, Hotel- und Gaststättengewerbe 
(z.B. Bäcker, Metzger, Koch, Kellner) 
   19 Land- und Hauswirtschaft, Gartenbau  
(z.B. Gärtner/in, Florist/in, landw. Betriebshelfer/in) 
 09  Kunst-, Musik-, Theater-, Filmhochschulen 20 Kunst-, Gestaltungs-, Musikbereich 
(z.B. Fotograf/in, Dekorateur/in, Cutter/in) 
 10 andere Fachrichtung 21 andere berufliche Fachrichtung 
 22    keine berufliche Ausbildung 
 23    weiß nicht 






 Die zusätzlichen Möglichkeiten der Angaben für nicht 
einzuordnende Ausbildungsrichtungen erlauben bei der 
Auswertung zu untersuchen, wie umfangreich die Vor-
gaben die Berufsrichtungen der Eltern abdecken kön-
nen. 
Entscheidung 4: Ausbildungsberuf oder Berufsfeld 
Ein Problem eigener Art besteht bei der Erhebung der 
fachlichen Berufsrichtungen der Eltern. Denn es ist zu 
entscheiden, ob die momentane berufliche Richtung 
herangezogen werden soll oder der ursprüngliche Aus-
bildungsberuf. Die klassischen Bildungsbiographien, in 
denen Personen einen bestimmten Beruf erlernt haben, 
den sie ihr weiteres Arbeitsleben ausüben, verlieren 
stetig an Konsistenz. Im modernen Arbeitsleben stellen 
berufliche Tätigkeiten, die nicht dem Ausbildungsberuf 
entsprechen, mittlerweile keine Ausnahme mehr dar.  
Da die Fachtradition in gewissem Sinne als eine 
„Vorbildfunktion“ betrachtet werden kann, mag das 
berufliche Umfeld der Eltern unter Umständen prägen-
der sein als die Ursprungsausbildung, vor allem, wenn 
der berufliche Wechsel bereits länger zurückliegt. Den-
noch spricht mehr für die Verwendung der ursprüngli-
chen Ausbildungsrichtung. Denn die Wahl eines be-
stimmten Berufes ist eine tiefgreifende Entscheidung für 
das weitere Leben, und die anschließende Ausbil-
dungszeit stellt eine einschneidende Phase im bisheri-
gen Leben dar. Daher darf unterstellt werden, dass 
solche Entscheidungen mit gewissen Interessen und 
Erwartungen einhergehen, unter Umständen auch mit 
charakteristischen Einstellungen. Ebenso kann ange-
nommen werden, dass die Ausbildung, sei sie berufli-
cher oder hochschulischer Art, als Zeit der Reifung und 
Entwicklung das Denken und Handeln der Auszubil-
denden prägt und damit Formungen hinterlässt.  
Festlegung der Erhebungsmodalitäten  
Die vorgestellte Art, die fachliche Ausbildungsrichtun-
gen der Eltern zu erheben, stellt eine Möglichkeit dar, 
wobei sicherlich andere ebenso denkbar und durch-
führbar wären.  
Die Festlegung, die Ausgangsdaten in dieser Form 
zu bestimmen, setzt sich aus vier bewusst getroffenen 
Entscheidungen zusammen:  
1. die Standardisierung der Vorgaben fachlicher 
Richtungen, 
2. die Übernahme der Fächergruppen für akademi-
sche Ausbildungen der Eltern, 
3. die zu den akademischen Ausbildungen analoge 
Einteilung der beruflichen Richtungen, 
4. die Verwendung von Ausbildungsberufen. 
Unter der Vorgabe, Vergleichbarkeit der Studienfächer 
der Studierenden und der Ausbildungsrichtung der 
Eltern zu erhalten, erscheint diese Form der Erhebung 
zweckmäßig.  
Möglichkeiten des Indikators Fachtradition 
Die Angaben der Studierenden zum Bereich der berufli-
chen Ausbildung ihrer Eltern können verwendet wer-
den, um zu untersuchen, wie oft Studierende Fachrich-
tungen wählen, in denen bereits ihre Eltern ausgebildet 
wurden, bzw. inwieweit sie der fachlichen Tradition ihrer 
Eltern folgen.  
Der Survey liefert dabei einige weitere wichtige Diffe-
renzierungsmöglichkeiten. 
• Die Unterscheidung nach der Ausbildungshöhe der 
Eltern (ob Studium oder berufliche Ausbildung) lässt 
den Vergleich von Studierenden aus akademischen 
und nichtakademischen Elternhäusern zu. 
• Die Differenzierung nach Vater und Mutter ermög-
licht die Auswirkungen beider Elternteile zu untersu-
chen, was bei Vergleichen zwischen Studentinnen 
und Studenten von Interesse sein kann.  
• Gleichzeitig lässt die Differenzierung der Eltern nach 
der Hochschulart (Uni oder FH) Untersuchungen zur 
Tradition der Abschlussart zu. 
• Die Unterscheidung der Studierenden nach der 
Hochschulart lässt den Vergleich zwischen der 
Fachvererbung an Universitäten und Fachhochschu-
len zu. 
• Die Analogie zu den Fächergruppen erlaubt eine 
Kreuztabellierung zwischen studentischer und elterli-
cher Fachbelegung, wodurch die Fachtradition auf 
Fächergruppenebene in beide Richtungen detailliert 
analysiert werden kann.  
• Durch die Möglichkeit, beide Eltern getrennt zu ana-
lysieren, lassen sich verschiedene Gruppen von 
Fachtraditionen erstellen: Es können Studierende in 
doppelter Fachtradition (beide Eltern haben ver-
gleichbare Ausbildung) von denen in einfacher Fach-
tradition (nur ein Elternteil hat vergleichbare Ausbil-
dung) unterschieden werden.  
Die verschiedenen resultierenden Studierendengruppen 
in und ohne Fachtradition lassen sich schließlich über 
die vielfältigen Daten des Surveys zur Studiensituation 
und den studentischen Orientierungen miteinander 
vergleichen, um festzustellen, ob die Zugehörigkeit zu 
solchen spezifischen sozialen Herkunftsgruppen, 
auftretende Unterschiede in den erhobenen Merkmale
hinreichend erklären können.  
n 
Solche Effekte zur Fachtradition werden in einem ei-
genen Bericht analysiert. Im vorliegende Band sollen 
vorrangig die Zusammenhänge zur Studienfachwahl 
behandelt werden.  
 
Die Analysen liefern viele aufschlussreiche Ergeb-
nisse, die sowohl den Einsatz solcher Daten an sich als 
auch diese Art der Erhebung als nützlich und gewinn-
bringend  herausstellen. Das verwendete Instrumenta-
rium hat sich in dieser Form bewährt und kann zur 





 3 Fachliche Ausbildungsrichtung der Eltern 
Für die Analyse der Fachtraditionen werden die Berei-
che der fachlichen Ausbildungsrichtungen der Eltern der 
Studierenden untersucht. Eine erste Übersicht liefert die 
Randverteilungen, die später für den Vergleich der Fach-
richtungen in den Fächergruppen der Studierenden 
wichtig sind.  
Hinreichender Datensatz 
Die allermeisten Studierenden haben Angaben zur fach-
lichen Ausbildungsrichtung ihrer Eltern gemacht, nur 
ganz wenige (2%) haben die Frage nicht beantwortet, 
und nur ein Prozent der Studierenden wusste nicht, 
welche Ausbildung ihre Eltern haben (vgl. Tabelle 5). 
Somit ist die Ausgangslage zu diesen Daten recht güns-
tig, um sie tiefergehend zu analysieren.  
3.1 Fachrichtungen der Eltern 
Für die Darstellung der Ausbildungsrichtungen beider 
Eltern wird analog der Vorgabeliste (vgl. Abbildung 2) 
nach der Stufe des Bildungsabschlusses (ob Hoch-
schulausbildung oder nicht) unterschieden.  
Studierte Väter sind am häufigsten Ingenieure  
Im Falle einer akademischen Ausbildung des Vaters, 
nennen die Studierenden am häufigsten ein ingenieur-
wissenschaftliches Studium: Jeder dritte akademische 
Vater ist  Ingenieur oder Architekt.  
An zweiter Stelle folgen für die Väter mit jeweils 12% 
der Angaben ein Studienabschluss in Sozialwissen-
schaften, Medizin oder Naturwissenschaften.  
Viel seltener haben die Väter Kunstwissenschaften 
(2%) oder ein „naturtechnisches“ Fach (3%) studiert, wie 
Agrarwissenschaft, Forstwissenschaft oder Ernährungs-
wissenschaft.  
Mütter studierten am häufigsten ein Fach der Sozi-
alwissenschaften  
Bei den Müttern mit einer akademischen Ausbildung 
nennen die Studierenden am häufigsten ein Studium der 
Sozial- und Erziehungswissenschaften: 38% der Mütter 
haben einen Abschluss in dieser Fächergruppe. 
 Andere Studienabschlüsse kommen deutlich seltener 
vor, an zweiter Stelle folgt für die Mütter ein Abschluss in 
Medizin oder Pharmazie (13%), danach ein Studium der 
Geisteswissenschaften (11%). Jede zehnte akademi-
sche Mutter hat einen Abschluss in einem ingenieurwis-
senschaftlichen Fach, wozu auch die Architektur gezählt 
wird. Seltener haben die Mütter Kunst (2%), Jura oder 
ein „naturtechnisches“ Fach studiert (jeweils 3%).  
Berufsausbildung der Väter vorrangig im Handwerk  
Väter ohne Hochschulabschluss sind am häufigsten 
Handwerker oder Techniker. Mehr als jeder zweite 
(53%) dieser Väter hat eine berufliche Ausbildung im 
Bereich Technik, Metall, Elektro, Bau oder IT.  
Diese Ausbildungsrichtung ist hier als das nichtaka-
demisches Analogon zur Fächergruppe der Ingenieur-
wissenschaften angelegt. Damit ergibt sich, dass die 
Väter insgesamt am häufigsten eine technische Ausbil-
dungsrichtung eingeschlagen haben, sei es als berufli-
che oder als akademische Ausbildung. 
 
Tabelle 5 
Fachliche Ausbildungsrichtung der Eltern von Studierenden (2004) 
(Angaben in Prozent) 
 mit Hochschulabschluss  ohne Hochschulabschluss 
 Väter Mütter  Väter Mütter 
Fachrichtung  Fachrichtung 
Geisteswissenschaften 7 11 Medien, Sprachen 2 3 
Sozial-, Erziehungswissenschaften 12 38 Erziehung, Soziales 1 8 
Rechtswissenschaft 6 3 Verwaltung, Recht,  Sicherheit 8 9 
Wirtschaftswissenschaften 10 9 Kaufm. Bereich, Handel,  Banken 18 36 
Medizin/Pharmazie 12 13 Gesundheit, Pflege, Optik, Pharma 2 20 
Naturwiss./Mathe./ Informatik 12 7 Naturwiss. Bereich (Chemie, Labor) 1 2 
 Ing.-wiss./Architektur 33 10 Technik, Metall, Elektro, Bau, IT-Bereich 53 4 
Agrar-, Forst-, Ernähungswiss. 3 3 Ernährung, Hotel, Gaststätte 3 4 
   Land-, Hauswirtschaft, Gartenbau 4 3 
Kunst, Musik, Theater, Film 2 2 Kunst, Gestaltung, Musik 1 3 
 
andere Fachrichtungen 3 4 andere Richtungen 7 8 
  
zusammen 100 100 zusammen 100 100 
 
 
   keine Ausbildung 1 4 
   weiß nicht 1 1 
   keine Angaben 2 3  
Quelle: Studierendensurvey 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz 
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  An zweiter Stelle der beruflichen Ausbildungen folgt 
für die Väter eine kaufmännische Ausbildung. Etwa jeder 
sechste Vater ohne Hochschulabschluss (18%) ist für 
den Bereich Handel, Versicherung oder Banken ausge-
bildet. An dritter Stelle folgt mit 8% der Väter der Ausbil-
dungsbereich Verwaltung, Recht und Sicherheit, worun-
ter Polizei, Anwaltsgehilfen und Fluglotsen fallen.  
Häufiger als bei den Vätern mit Hochschulausbildung 
konnten die Studierenden mit Vätern ohne Hochschul-
ausbildung die Ausbildungsrichtung nicht genau einord-
nen: 7% (gegenüber 3%) geben eine andere nicht näher 
bestimmte Ausbildungsrichtung an (vgl. Tabelle 5).  
Häufigste Berufsausbildung der Mütter im kaufmän-
nischen Bereich  
Für ihre Mütter geben die Studierenden an häufigsten 
eine berufliche Ausbildung im kaufmännischen Bereich 
an. Mehr als jede dritte Mutter ohne Hochschulabschluss 
(36%) hat eine Ausbildung in dieser Richtung absolviert. 
Relativ häufig kommt bei den Mütter auch eine Aus-
bildung im Bereich Gesundheit und Pflege vor. Jede 
fünfte Mutter hat einen Beruf wie medizinische oder 
pharmazeutische Assistentinnen, Krankenschwester, 
Arthelferin oder Altenpflegerin.  
An dritter Stelle folgen Nennungen von Ausbildungen 
im Bereich Recht und Sicherheit (9%), sowie Erziehung 
und Soziales (8%). 
Ähnlich häufig wie für die Väter konnten Studierende 
auch die berufliche Ausbildungsrichtung ihre Mutter nicht 
in den Vorgaben wiederfinden. 8% nennen eine andere 
berufliche Fachrichtung (vgl. Tabelle 5).  
Wenig Unterschiede zwischen den Hochschularten 
In Tabelle 6 sind die Verteilungen der elterlichen Ausbil-
dungsrichtungen getrennt für Studierende an Universitä-
ten und an Fachhochschulen wiedergegeben. Darüber 
hinaus werden in die Verteilungen alle Ausbildungsrich-
tungen mit und ohne Hochschulabschluss einbezogen, 
womit gleichzeitig die Verhältnisse der Ausbildungsab-
schlüsse insgesamt besser erkennbar werden.  
Von den Studierenden an den Universitäten berichtet 
etwa die Hälfte von einer Hochschulausbildung des 
Vaters, an den Fachhochschulen nur etwas mehr als 
jeder dritte.  
Die Verteilung der akademischen Ausbildungsrich-
tungen sind bei Studierenden an beiden Hochschularten 
recht ähnlich. Bei den Studierenden an den Universitä-
ten haben die Väter etwas häufiger Jura, Medizin oder 
Naturwissenschaften studiert, an den Fachhochschulen 
relativ betrachtet häufiger ingenieurwissenschaftliche 
oder „naturtechnische“ Fächer.  
Für die nichtakademischen fachlichen Ausbildungen 
der Väter treten fast identische Verteilungen auf. Die 
Studierenden an Universitäten berichten etwas häufiger 
von einer kaufmännischen Ausbildung, dafür etwas 
seltener von einer Ausbildung im Bereich Land- und 
Hauswirtschaft.   
Tabelle 6 
Fachliche Ausbildungsrichtung der Eltern von Studieren-
den an Universitäten und Fachhochschulen (2004) 
(Angaben in Prozent) 
Fachrichtung   Universitäten Fachhochschulen 
 Väter Mütter Väter Mütter 
mit Hochschulabschluss 
Geisteswissenschaften 3,5 4,1 2,2 2,3 
Sozial-, Erziehungswiss. 6,6 14,4 4,2 8,8 
Rechtswissenschaft 3,1 1,1 1,1 0,5 
Wirtschaftswissen. 5,2 3,3 2,9 3,1 
Medizin/Pharmazie 6,3 5,2 3,2 2,4 
Naturwiss./Mathe./ 
  Informatik 6,4 2,7 3,4 1,3 
Ing.-wiss./Architektur 16,2 3,8 15,0 3,6 
Agrar-, Forst-, Ernäh- 
  rungswissenschaften 1,6 1,2 2,2 1,2 
Kunst, Musik, Theater, Film 0,9 0,8 0,5 1,1 
 
andere Fachrichtungen 1,6 1,3 1,7 1,6 
 
  zusammen 51,4 37,9 36,4 25,9 
 
ohne Hochschulabschluss 
Medien, Sprachen 1,1 1,6 1,0 1,3 
Erziehung, Soziales 0,5 4,7 0,3 4,7 
Verwaltung, Recht,  
  Sicherheit 3,3 5,1 3,8 5,2 
Kaufm. Bereich, Handel,  
  Banken 8,3 19,7 8,9 22,0 
Gesundheit, Pflege, Optik,   
  Pharma 1,0 11,0 1,0 12,1 
Naturwiss. Bereich  
  (Chemie, Labor) 0,5 1,0 0,7 1,1 
Technik, Metall, Elektro,   
  Bau, IT-Bereich 22,7 1,9 30,6 2,5 
Ernährung, Hotel,   
  Gaststätte 1,3 1,8 2,0 2,9 
Land-, Hauswirtschaft,   
  Gartenbau 1,6 1,6 3,8 3,8 
Kunst, Gestaltung, Musik 0,6 1,5 0,8 2,3 
 
andere Richtungen 2,7 4,2 4,0 6,7 
 
  zusammen 43,6 54,1 56,9 64,6 
 
keine Ausbildung 1,2 4,0 1,6 5,0 
weiß nicht 1,4 1,2 1,3 1,0 
keine Angaben 2,4 2,8 3,8 3,5 
 
insgesamt 100 100 100 100  
Quelle: Studierendensurvey 2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz 
 
Von den Studierenden an den Universitäten nennen 
38% für die Mutter eine akademische Ausbildung, an 
den Fachhochschulen 26%. Auch für die Mütter sind die 
Verteilungen der Ausbildungsrichtungen recht ähnlich. 
Bei den Studierenden der Universitäten sind die Anga-
ben zu einem sozialwissenschaftlichen oder medizini-
schen Studium der Mutter etwas häufiger, an den Fach-
hochschulen die für ein ingenieurwissenschaftliches 
Fach.  
Die Verteilungen für die Ausbildungsberufe der Mütter 
weisen ebenfalls kaum Unterschiede zwischen den 
Hochschularten der Studierenden auf. Auffällig ist nur 
der erhöhte Anteil an Angaben zu anderen nicht aufge-
führten Fachrichtungen bei Studierenden an Fachhoch-
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ENTWICKLUNGEN UND GRUNDLAGEN 1 
 
1 Entwicklungen und Grundlagen 
 
 
In den letzten Jahren fanden an einigen deut-
schen Universitäten Veranstaltungen und 
Ausstellungen mit dem plakativen Titel „Hun-
dert Jahre Frauenstudium“ statt, etwa in 
Bonn, Freiburg, Heidelberg, München oder 
Göttingen, zuletzt noch im April 2004 an der 
Universität Tübingen. Damit wurde in Erinne-
rung gerufen, dass der Zugang zu den Hoch-
schulen von Frauen erkämpft werden musste 
und bis in die 50er Jahre des letzten Jahrhun-
derts nicht als selbstverständlich galt. Noch in 
den 60er Jahren, der Frauenanteil lag unter 
Studierenden damals bei 24%, wurden die 
Universitäten als „männlich geprägte Institu-
tionen“ charakterisiert (vgl. Gerstein 1965, Pei-
sert 1967, Pross 1969). 
Stadien der Auseinandersetzung 
Erst die im internationalen Vergleich befürch-
tete „Bildungskatastrophe“ (vgl. Picht 1964) 
führte im Rahmen der Bildungsexpansion in 
den 60er und 70er Jahren zum Anstieg des 
Studentinnenanteils in der BRD. In der DDR 
wurden Frauen aufgrund des ständigen Man-
gels an qualifizierten Arbeitskräften bereits 
seit den 50er Jahren insbesondere in die na-
turwissenschaftlich-technischen Studiengän-
ge integriert (vgl. Wissenschaftsrat 1998). 
In den 70er Jahren wurden die Hochschu-
len der Bundesrepublik verstärkt von der 
Frauenbewegung kritisiert. Ihre Kritik bezog 
sich vor allem auf die ungleiche Beteiligung 
der Frauen am Studium, auf die eingeschränk-
ten Möglichkeiten einer akademischen Kar 
riere und auf vielfältige direkte oder indirekte 
Benachteiligungen im Hochschulalltag. Eben-
falls wurden Aufbau und Gestaltung des Stu-
diums mit seinen Anforderungen und Prü-
fungsverfahren beanstandet (vgl. Hervé 1973, 
Clemens/Metz-Göckel 1986, Bathe u.a. 1989). 
Parallel dazu wurden „feministische For-
derungen“ nach organisierter Interessenver-
tretung, nach Frauenbeauftragten, nach Sti-
pendien für Frauen sowie nach Frauenfor-
schung bis hin zu einer eigenen Frauenuni-
versität vorgebracht. 
Angesichts des steigenden Bedarfs an wis-
senschaftlich qualifizierten Absolventen wur-
de von Seiten der Wirtschaft und der Politik 
für das Frauenstudium geworben, zuerst Ende 
der 60er Jahre für das Lehramtsstudium, zu-
letzt in den 90er Jahren besonders für die Stu-
diengänge der Ingenieur- und Naturwissen-
schaften (vgl. BMBF 1996 und 2002, Henning/ 
Staufenbiel 1996). 
Denn Frauen sind überdurchschnittlich in 
den Sprach- und Kulturwissenschaften vertre-
ten, während sie in den Wirtschaftswissen-
schaften, vor allem aber in den Ingenieurwis-
senschaften unterrepräsentiert sind. Konstant 
gering geblieben sind ihre Anteile ebenfalls in 
der Informatik und in einigen Fächern der Na-
turwissenschaften (vgl. Metz-Göckel 1989, 
Wissenschaftsrat 1998). 
Gegenwärtig richten sich Bemühungen 
darauf, Frauen bei Promotionsvorhaben mehr 
zu unterstützen, um ihnen den Weg als wis-
senschaftlicher Nachwuchs zu eröffnen. 
 2 ENTWICKLUNGEN UND GRUNDLAGEN 
1.1 Entwicklung in den letzten 
zwanzig Jahren 
Vor diesem Hintergrund stellen die letzten 
zwanzig Jahre für die Entwicklung des Frau-
enstudiums eine aufschlussreiche Periode 
dar. Inwieweit sind die Forderungen eingelöst 
und haben sich für die Studentinnen ausge-
wirkt? Hat sich das Frauenstudium etabliert 
und welche Veränderungen weist es auf? Da-
bei interessiert einerseits, ob sich die Studien-
verhältnisse und Erfolgschancen für Studen-
tinnen an den Hochschulen gegenüber früher 
verbessert haben, andererseits scheint auf-
schlussreich, inwieweit Frauen mit anderen 
Erwartungen und Orientierungen ein Studi-
um aufnehmen und absolvieren. 
Einrichtung von Fachhochschulen 
Für eine Betrachtung des Frauenstudiums seit 
Beginn der 80er Jahre ist zu berücksichtigen, 
dass neben die Universitäten seit Anfang der 
70er Jahre die Fachhochschulen getreten sind, 
mit anderen Fächerschwerpunkten und Stu-
dienstrukturen. An dieser neuen Hochschul-
einrichtung, die ursprünglich stark von den 
Ingenieurwissenschaften geprägt war, stu-
dierten Anfang der 80er Jahre nur wenige 
Frauen. Hat sich auch an den Fachhochschu-
len das Frauenstudium durchgesetzt und in-
wiefern unterscheidet es sich von dem an den 
Universitäten? 
Beitritt der neuen Länder 
Ebenso sind nicht nur die Entwicklungen an 
den Hochschulen im früheren Bundesgebiet, 
sondern auch in den neuen Ländern (der ehe-
maligen DDR) zu beachten. Deshalb müssen  
für die 90er Jahre, nach der Vereinigung 
Deutschlands, die Verhältnisse an den Hoch-
schulen in den alten und neuen Ländern für 
die studierenden Frauen verglichen werden 
(zur quantitativen Entwicklung vgl. Leszc-
zensky, M./ M. Schröder 1994). Es ist weiterhin 
zu klären, ob die unterschiedliche Vorge-
schichte sich immer noch auswirkt und wel-
che Angleichungen eingetreten sind. 
Neue Bildungstechnologien 
Außerdem haben sich neue Technologien, 
Computer und Internet in Studium und Lehre 
vehement verbreitet. Angesichts der neuen 
Bildungstechnologien wird befürchtet, dass 
dadurch neue Benachteiligungen von Frauen 
im Studium entstehen können (vgl. Schinzel 
u.a. 2002, Metz-Göckel/Kamphaus 2002). 
Daher ist zu fragen, inwieweit Studen-
tinnen diese Entwicklungen mitvollzogen ha-
ben. Nutzen sie Computer und Internet wie ih-
re männlichen Kommilitonen und wie beur-
teilen sie die Anwendung neuer Medien in der 
Lehre? 
Starke Zunahme studierender Frauen 
Der Blick auf die rein quantitative Entwick-
lung des Frauenstudiums führt zu einer posi-
tiven Bilanz. Die Anzahl der Studentinnen hat 
seit Anfang der 80er Jahre erheblich zuge-
nommen und ihr Anteil hat sich weiter er-
höht. 
Stagnation in den 80er Jahren 
In den 80er Jahren stieg die Zahl studierender 
Frauen an den Hochschulen des früheren 
Bundesgebietes von insgesamt 436.200 auf 
542.700 und damit um fast 120.000 an. 
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Tabelle 1 
Anteile Studentinnen an den Studierenden der Hochschulen1) (1983 - 2004) 
(Angaben in Prozent) 
 Früheres Bundesgebiet Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 
Hochschulart 
Universitäten 40.1 40.3 40.8 41.1 42.0 43.3 46.0 48.4 50.1 
Fachhochschulen 29.5 28.1 27.8 27.4 28.6 29.9 33.6 37.1 37.6 
Insgesamt 38.1 37.8 38.0 38.1 39.0 40.2 43.1 45.6 46.7  
Quelle: Statistisches Bundesamt (Hg.): Studierende an Hochschulen. Fachserie 11, Reihe 4.1 Stuttgart,1983-2004; eigene Berechnung. 
1) Nur deutsche Studentinnen. 
Dennoch erhöhte sich der Anteil der Studen-
tinnen an der Gesamtzahl der Studierenden 
kaum: er stagnierte bei 38% (vgl. Tabelle 1). 
In der DDR betrug der Frauenanteil am 
Hochschulstudium in den 80er Jahren durch-
weg etwa 50% mit nur geringen Schwankun-
gen, z. B. lag er 1989 bei 48%. Die Zahl der stu-
dierenden Frauen blieb recht konstant zwi-
schen 60.000 und 70.000, zuletzt im Jahre 
1989 waren es 64.400 (vgl. Köhler/Schreier 
1990, 141-159; Wissenschaftsrat 1998). 
Zuwachs in den 90er Jahren 
In den 90er Jahren nahm im vereinigten 
Deutschland die Zahl der Studentinnen weiter 
zu, und zwar in dieser Dekade an allen wissen-
schaftlichen Hochschulen um annähernd 
70.000. Zu Beginn des neuen Jahrtausends hat 
ein weiterer erheblicher Anstieg von nahezu 
100.000 Studentinnen stattgefunden. Allein 
an Universitäten sind es rund 56.000 Studen-
tinnen mehr als Ende der 90er Jahre. Ein ähn-
licher Zuwachs ist an den Fachhochschulen zu 
verzeichnen. Im WS 2003/04 befinden sich an 
wissenschaftlichen Hochschulen in Deutsch-
land insgesamt 837.611 Frauen im Studium. 
Das entspricht einem Anteil von 47% aller 
Studierenden. Dabei ist der Frauenanteil an 
Universitäten mit 50% deutlich höher als an 
Fachhochschulen mit 38%. Der Zuwachs ist in 
den letzten 20 Jahren an den Universitäten 
und Fachhochschulen proportional annä-
hernd gleich ausgefallen: um 10 bzw. 8 Pro-
zentpunkte hat sich der Frauenanteil erhöht. 
Studienanfängerinnen bilden Mehrheit 
Unter den Studienanfängern ist nach einer 
Phase der relativen Stagnation in den 80er 
Jahren erst seit Mitte der 90er Jahre die Zahl 
der Frauen wieder stärker angestiegen. Ihre 
Zahl beläuft sich im WS 2003/04 auf 124.800 
(vgl. Abbildung 1). An den Universitäten stel-
len die Studienanfängerinnen mit 51% sogar 
die Mehrheit, an den Fachhochschulen errei-
chen sie fast die 40 Prozentmarke. 
In Untersuchungen zur sozialen Ungleich-
heit im Bildungswesen wird meist gefolgert, 
dass sich Benachteiligungen von Frauen in 
Schule und Studium, zieht man die Zahlen der 
Beteiligung heran, nicht mehr ausmachen 
lassen. Zwar besteht eine starke soziale Selek-
tivität nach der Familienherkunft auf dem 
Weg ins Studium, aber nach dem Geschlecht 
seien keine Differenzen mehr erkennbar (vgl. 
Köhler 1992, Schütt, I./ K. Lewin 1998, Schnit-
zer u.a. 1998). 
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Abbildung 1 
Zahl deutscher Studentinnen an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2004) 
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Quelle: Statistisches Bundesamt (Hg.): Studierende an Hochschulen. Fachserie 11, Reihe 4.1. Stuttgart, 1983-2004. 
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Probleme trotz Expansion 
Die Quoten der Bildungsbeteiligung lassen 
wichtige Fragen hinsichtlich eines gleich 
selbstverständlichen Zugangs an die Hoch-
schulen und eines gleichberechtigten Studi-
ums für die Frauen offen. Sie stellen sich, weil 
mit den bloßen Zahlen zur Studienbeteili-
gung andere Sachverhalte ausgeblendet blei-
ben. Einige dieser Fragen seien im Folgenden 
angeführt. 
Die Zahl der Abiturientinnen, wie sie die 
Bildungsstatistik ausweist, ist höher als die 
Anzahl der Studienanfängerinnen. Der Anteil 
fällt von 57% auf 51%. Besteht unter den weibli-
chen Hochschulberechtigten eine größere Zu-
rückhaltung oder Unsicherheit bei der Stu-
dienaufnahme, und welche Gründe sind dafür 
maßgeblich? 
Unter den Promovierenden befinden sich 
anteilsmäßig immer noch weniger Frauen 
(nur 36%). Welche Gründe gibt es, dass sie 
seltener promovieren und die Hochschullauf-
bahn wählen? Sind dafür eher ihre eigenen 
Absichten und Lebensplanungen entschei-
dend oder sind die vorhandenen Verhältnisse 
sowie eine unzureichende Unterstützung 
dafür verantwortlich?  
Schließlich verrät die allgemeine Hoch-
schulstatistik nicht, ob Studentinnen das Stu-
dium häufiger abbrechen oder aufgrund ihrer 
spezifischen weiblichen Lebenssituation 
zwangsläufig verlängern müssen. Die Diffe-
renzen zwischen den Anteilen der Studienan-
fängerinnen und denen der Absolventinnen 
gibt jedenfalls Anlass, auch dieser Frage ge-
nauer nachzugehen (vgl. Abbildung 2). 
Abbildung 2 
Frauenanteile nach bildungsbiographischen Stationen: vom Abitur zur Professur (2002) 


































Quelle: Statistisches Bundesamt: www.destatis.de 2004.  
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10.4 Benachteiligungen von 
Studentinnen 
Als Ausweis der männlich geprägten Universi-
tät werden die Benachteiligungen der Studen-
tinnen angeführt, handele es sich um mani-
feste Diskriminierungen oder latente Barrie-
ren. Für das Frauenstudium und seine Ent-
wicklung ist daher der Eindruck der Studen-
tinnen, ob sie im Studium benachteiligt wer-
den, von herausragender Aussagekraft. 
Benachteiligt im Studium fühlen sich ge-
genwärtig noch 20% der Studentinnen. Dar-
unter 2%, die von starker Diskriminierung 
gegenüber ihren männlichen Kommilitonen 
sprechen. Es kann daher nicht davon ausge-
gangen werden, dass Benachteiligungen für 
Studentinnen an den Hochschulen völlig 
verschwunden sind (vgl. Abbildung 20).  
Starker Rückgang von Benachteiligungen 
Seit 1983 sind die Erfahrungen der Studentin-
nen mit Benachteiligungen im Studium von 
41% auf 20% deutlich zurückgegangen. Jedoch 
ist noch in den 80er Jahren die Registrierung 
von Benachteiligungen von Studentinnen an 
den damaligen Hochschulen in Westdeutsch-
land angestiegen. Erst mit Einbezug der neu-
en Länder ist eine entscheidende Wende 
eingetreten (vgl. Abbildung 20). 
Abbildung 20 
Benachteiligung von Studentinnen im Studienfach (1983 - 2004) 












































Quelle: Studierendensurvey 1983-2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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An Universitäten und Fachhochschulen 
nehmen Studentinnen die unterschiedliche 
Behandlung gegenüber den Studenten fast im 
selben Umfang wahr. Noch bis Mitte der 90er 
Jahre registrierten die Studentinnen an den 
Universitäten zum Teil deutlich häufiger Be-
nachteiligungen als die Studentinnen an den 
Fachhochschulen. Dieser Unterschied besteht 
aber 2004 nicht mehr. 
Benachteiligungen nehmen Studentinnen 
am meisten in Medizin und Jura wahr 
Die Benachteiligung von Frauen wird in den 
Fächergruppen unterschiedlich empfunden. 
Vor allem in der Medizin und in der Rechts-
wissenschaft kommen sie für die Studentin-
nen am häufigsten vor. Starke Benachteili-
gung ist aber auch in diesen Fächern verhält-
nismäßig selten: in beiden Fächern empfin-
den sie 4% der Studentinnen (vgl. Tabelle 92). 
An den Fachhochschulen trifft dies am 
ehesten auf die Ingenieurwissenschaften zu. 
Im WS 2003/04 fühlen sich 27%der Studentin-
nen in diesen Fächern benachteiligt, darunter 
5% in starkem Maße.  
In den letzten zwanzig Jahren hat die Diskri-
minierung von Frauen im Studium aus Sicht 
der Studentinnen in allen Fächern  nachgelas-
sen. Bis Ende der 80er Jahre stieg die wahrge-
nommene Benachteiligung von Frauen bei 
den Studentinnen in allen Fächergruppen 
zunächst an. Nach Einbeziehung der ostdeut-
schen Hochschulen kam es 1993 zu einem 
ersten Rückgang des Erfahrens von Diskrimi-
nierungen, die bis 2004 weiter deutlich zu-
rückgegangen sind. Die größte positive Ver-
änderung trat in den Wirtschaftswissen-
schaften ein: 1983 fühlten sich 54% der Studen-
tinnen in diesen Fächern benachteiligt, 2004 
sind es nur noch 19% (davon nur 1% stark). 
Tabelle 92 
Benachteiligung von Studentinnen nach Fächergruppen: Studentinnen (1983 - 2004) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent für Kategorien: 2-6 benachteiligt) 
Benachteiligung im Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Studienfach 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 
Universitäten 
Kulturwissenschaften 34 33 40 40 33 32 24 22 17 
Sozialwissenschaften 41 41 44 43 38 31 26 21 16 
Rechtswissenschaft 47 53 49 49 41 38 30 32 26 
Wirtschaftswissenschaften 54 58 53 54 37 43 36 25 19 
Medizin 52 59 64 62 55 57 41 37 29 
Naturwissenschaften 47 46 45 48 37 39 25 24 21 
Ingenieurwissenschaften 43 55 53 52 39 47 31 24 22 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 24 25 31 34 29 33 25 28 24 
Wirtschaftswissenschaften 28 40 40 36 40 34 23 15 24 
Ingenieurwissenschaften 36 47 45 49 40 40 43 34 27  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Männliche Studierende beobachten eben-
falls Benachteiligungen von Studentinnen, 
allerdings in deutlich geringerem Umfang als 
ihre weiblichen Mitstudierenden. Am ehesten 
teilen noch Studenten der Sozialwissenschaf-
ten die Sichtweise ihrer Kommilitoninnen, am 
geringsten ist die Übereinstimmung in Jura 
und Medizin. 
Parallel zu den Studentinnen finden auch 
Studenten, dass die Diskriminierung von 
Frauen in den letzten zwanzig Jahren nachge-
lassen hat. 
Konkrete Benachteiligungen von  
Studentinnen 
Mögliche konkrete Benachteiligung von Stu-
dentinnen gegenüber Studenten werden 
anhand von drei Aussagen überprüft:  
• Studentinnen müssen mehr leisten als 
Studenten, um die gleichen Resultate zu 
erreichen, 
• Studentinnen werden mit ihren Beiträ-
gen von Kommilitonen fachlich weniger 
anerkannt, 
• Studentinnen  erhalten von den Lehren-
den seltener Unterstützung für ein Promo-
tionsvorhaben. 
Diese möglichen Benachteiligungen sind 
zuletzt 1998 erhoben worden. Es ist anzuneh-
men, dass sich bis 2004 der Umfang verringert 
hat. Wegen der anschaulichen Bedeutung 
wird aber vergleichend auf die Sicht der Stu-
dentinnen und Studenten eingegangen. 
Konkrete Benachteiligungen von Studen-
tinnen kamen bereits 1998 nach Ansicht der 
meisten Studierenden nicht häufig vor. Die  
Mehrheit der Studentinnen hat damals 
keine Diskriminierungen festgestellt.  
Studentinnen geben an, dass sie weniger 
Zuspruch und Unterstützung für eine Promo-
tion erhalten als Studenten. Diese Ansicht 
vertraten 1998 an den Universitäten 17% der 
Studentinnen. Am wenigsten wurde wahrge-
nommen, dass Studentinnen mehr leisten 
müssen als Studenten. 
An den Fachhochschulen fühlte sich die 
Mehrheit der Studentinnen nicht diskrimi-
niert. Nur ein Teil der Studentinnen, in ähnli-
chem Umfang wie an den Universitäten, führ-
te konkrete Benachteiligungen an. 
Studentinnen in „Männerfächern“ erfahren 
mehr Benachteiligungen 
Studentinnen in „Männerfächern“ fühlten 
sich 1998 insgesamt deutlich mehr benachtei-
ligt als ihre Kommilitoninnen aus anderen 
Fächern. An den Universitäten empfanden 
sich 29% benachteiligt, darunter 4% stärker. An 
den Fachhochschulen war dieser Unterschied 
noch größer. 40% der Frauen in „Männerfä-
chern“ nahmen Ungleichbehandlung wahr, 
darunter 8% stark. In den anderen Fächern 
waren es dagegen nur 20% bzw. 22%, je nach 
Hochschulart. 
Studentinnen, die in „männerdominier-
ten Fächern“ studieren,  erlebten mehr kon-
krete Benachteiligungen als die männlichen 
Fachkommilitonen zugestanden. Während 
beispielsweise an den Universitäten 22% der 
Studentinnen in solchen „Männerfächern“ 
sich weniger zu einer Promotion ermutigt 
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männlichen Mitstudierenden zu - eine erheb-
liche Diskrepanz. 
Am stärksten registrierten Studentinnen 
in „Männerfächern“ eine fachliche Nichtan-
erkennung durch die Mitstudenten. Diese 
Benachteiligung wurde mit 33% häufiger 
genannt als die beiden anderen Vorwürfe. 
Das Gefühl, im Studium mehr leisten zu 
müssen als Studenten, spielt für Studentinnen 
in den männerdominierten Fächern nicht nur 
eine deutlich größere Rolle als für Frauen in 
anderen Studienfächern, sondern sie unter-
scheiden sie sich hierin erheblich von ihren 
männlichen Mitstudierenden. Immerhin 25% 
der Studentinnen dieser Fächer beurteilten es 
als zutreffend, dass sie mehr leisten müssen, 
Kommilitonen bestätigen es nur zu 4%.  
Die Unterschiede zwischen Studentinnen 
und Studenten im Urteil zu den Benachteili-
gungen sind in den „Männerfächern“ viel 
größer als in anderen Fächern. Auch wenn 
dies den Stand von 1998 wiederspiegelt, ist 
anzunehmen, dass ein Mehr an Benachteili-
gung weiterhin für Studentinnen in „Männer-
fächern“ besteht. Auffällig bleibt  zum einen 
die fehlende fachliche Ankerkennung von 
Studentinnen an der Spitze der Be-
nachteiligungen, zum anderen die große 
Differenz zwischen Studentinnen und Studen-
ten in der Sicht der Benachteilungen. 
Leistungsbeste werden nicht weniger  
benachteiligt 
Studentinnen, die über sehr gute Studienleis-
tungen verfügen, erleben Diskriminierungen 
in ihrem Studienfach im selben Umfang wie 
andere Studentinnen. Für 21% der leistungs 
besten Studentinnen gibt es Benachteiligun-
gen von Frauen im Studium. Dies wird im sel-
ben Umfang von den leistungsschwächeren 
Studentinnen bestätigt. 
Die Erfahrung konkreter Benachteiligun-
gen wird von Studentinnen unabhängig von 
ihrer Studienleistung gemacht. Die Unterstel-
lung, leistungsschwächere Studentinnen 
würden mehr Benachteiligungen anführen, 
um die schlechteren Notenresultate zu ent-
schuldigen, trifft nicht zu. Vielmehr verdient 
es besonderer Aufmerksamkeit, dass viele 
leistungsstarke Studentinnen sich immer 
noch einem gewissen Maß an Benachteili-
gungen ausgesetzt sehen. 
Weniger Benachteiligungen, aber manche 
Zurücksetzungen 
Studentinnen erleben 2004 deutlich weniger 
Benachteiligungen gegenüber Studenten als 
noch in den 80er und 90er Jahren, aber die Be-
nachteiligungen sind nicht völlig verschwun-
den. Etwa ein Fünftel der Studentinnen fühlt 
sich benachteiligt, wenngleich es sich meis-
tens nicht um stärkere oder manifeste Diskri-
minierungen handelt. 
Studentinnen nehmen Zurücksetzungen 
im Studium auf verschiedenen Ebenen wahr: 
zum einen bei der fachlichen Akzeptanz, zum 
anderen bei den Noten für erbrachte Leistun-
gen. Sie erleben Benachteiligungen gegen-
über Männern außerdem, wenn es um eine 
Karriere als Wissenschaftlerin geht. Um sie für 
Frauen mehr zu eröffnen, bedarf es seitens der 
Hochschulen eines weiteren Abbaus von Bar-
rieren und Vorbehalten. 
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12 Étudier dans une université qui change (2005) 
 Social Identity and Integration of Students at Universities 
 Computer Related Techniques for Undergraduate Study 
 Social Origin and Inequality of Students at University 
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